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  Warum mußte Springfield sterben?


  Das Unfaßbare geschah am 19. Mai, irgendwann gegen elf Uhr dreißig. Als es entdeckt wurde, durfte keiner der Eingeweihten darüber sprechen. Der Tod von Springfield wurde zum Staatsgeheimnis Nummer eins erklärt. Das ungeheuerliche Massenverbrechen bot genügend Zündstoff, um das ganze Land in Panik zu versetzen. Eine Stadt war ermordet worden. Es gab nur eine Überlebende: Phyllis Carter. Sie entdeckte das Verbrechen. Und ging fast daran zugrunde…


  Sie haben richtig gelesen — Phyllis Carter! New Yorks Top-Fotomodell. Das Girl, das seinen Namen für eine populäre Kosmetikserie hergab. Die junge Dame, nach der eine Moderichtung benannt wurde — der Carter-Look. Dasselbe Mädchen schließlich, das mit einem Privatflugzeug von Termin zu Termin flog, um allen Nachfragen gerecht werden zu können.


  Phyllis flog die Maschine selbst. Mindestens einmal im Monat landete sie zu Hause in Springfield.


  Phyllis Carter war so elegant und selbstbewußt, als sei sie in einer Millionärsvilla aufgewachsen, aber sie hatte ihre Jugend auf der kleinen, verschuldeten Farm der Eltern verbracht.


  Phyllis liebte New York und den Erfolg, aber innerlich kam sie nicht von Springfield los. Sie betrachtete sich noch immer als eine Bürgerin ihres Heimatortes.


  Springfield nannte sich Stadt. In Wahrheit war es nur ein kleiner Ort von achtundsiebzig Einwohnern. Trotzdem kamen auf jeden Bürger mindestens vier Häuser — auch wenn die meisten davon leer standen und allmählich verfielen.


  Springfield befand sich schon seit Jahren auf dem Weg zu einer Geisterstadt. Seitdem die zwei Ölquellen versiegt waren, von denen die meisten Menschen des Ortes gelebt hatten, waren immer mehr Einwohner fortgezogen. Geblieben waren nur die Älteren, vor allem die Leute vom Land, die keine Chance mehr hatten, irgendwo neu zu beginnen, oder die sich nicht von ihrem kläglichen Besitz trennen konnten, für den es keine Käufer mehr gab.


  Als die Ölgesellschaft noch ihre Büros im Ort gehabt hatte, war der kleine Flugplatz am Westrand der Stadt gebaut worden — eine gewalzte, etwas holprige Rollbahn mit einem kleinen Wellblechhangar und einem Mast, an dem ein rot-weiß gestreifter Windsack hing.


  Die kalkige harte Piste war das erste, was Phyllis an jenem denkwürdigen Anflug von der Stadt sah. Die Rollbahn wies wie ein Pfeil auf den Ort, der aus der Vogelperspektive wie eine Goldgräbersiedlung der Pionierzeit aussah.


  Phyllis steuerte eine zweimotorige Cessna-Reisemaschine, die sie vor einem Jahr gebraucht erstanden hatte und die sie von einer New Yorker Charterfluggesellschaft betreuen ließ. Phyllis brachte den blauweißen Vogel glatt auf die Piste und ließ ihn dann in den offenen Hangar rollen.


  Dort wartete der alte, klapprige Willys-Jeep, den sie sich gekauft hatte, um rasch vom Flugplatz in den Ort und wieder zurück zu kommen.


  Phyllis stellte ihre Reisetasche in den Wagenfond und schob den Zündschlüssel ins Schloß. Sie drückte auf den Starter. Die Batterie lieferte nur die Kraft für ein paar wehleidige Töne, dann kapitulierte sie.


  Phyllis kletterte seufzend von ihrem Sitz und überlegte, ob sie auf dem nun notwendig gewordenen Fußmarsch ihre Reisetasche mitnehmen sollte. Sie beschloß, das Gepäckstück zurückzulassen und Ernie Hopkins, der am Ortsrand eine Tankstelle betrieb, darum zu bitten, die Tasche für sie abzuholen.


  Es war einfach zu heiß, um sich auf einem Anderthalb-Meilen-Spaziergang mit Gepäck zu belasten. Phyllis blinzelte, als sie aus dem Schatten des Hangars in die pralle Sonne trat. Wenn sie Glück hatte, würde ihr ein Wagen begegnen und sie ein Stück mitnehmen, aber um diese Zeit — vierzehn Uhr dreißig — hielten die meisten Einwohner des Ortes ihren Mittagsschlaf.


  Phyllis war wegen der kleinen Panne nicht mißgestimmt. Im Grunde liebte sie diese kochende Hitze, die das Land ausdörrte und gleichzeitig konservierte, diese wabernde, alle Konturen auslöschende Glut, die den Farben einen ganz eigenen unverwechselbaren Glanz gab.


  Phyllis marschierte los. Sie war froh, daß sie die flachen, leichten Segeltuchschuhe mit den weichen Gummisohlen angezogen hatte. Während des Gehens streifte sie den ledernen Lumberjack ab und legte ihn über die Schulter.


  Weit hinter dem Ort stieg die stahlblaue Hügelkette der Saw Mountains in den Himmel. Westlich der Stadt zeichneten sich vor den Bergen die Stahlgerippe der längst stillgelegten Bohrtürme ab.


  Phyllis fragte sich zuweilen, warum sie diesen Ort und seine Umgebung liebte. Nichts von dem, was Springfield zu bieten hatte, war wirklich schön oder reizvoll. Es war ein tristes Nest in einer weiten, steinigen Ebene. Die nahen Berge waren nur von optischem Reiz; ihre kahlen felsigen Flächen wurden von giftigen Schlangen bevölkert.


  Aber es war ihre Heimat. Es waren die unabwägbaren und scheinbar belanglosen Dinge, die ihr an Springfield gefielen. Das weiche Licht der Abendstimmung, der süßliche Geruch im einzigen Frisiersalon des Ortes, das echte Mahagoniholz, das Andy Clydes Saloon zierte, und das unmelodische Knarren der Schaukelstühle auf den überdachten Terrassen.


  Phyllis’ Eltern waren vor zwei Jahren gestorben. Trotzdem besuchte sie noch regelmäßig den Ort. Sie stieg stets im Carlton ab — einem Hotel, dessen dreißig Zimmer seit dem Abklingen des Booms nur noch selten benutzt wurden.


  Aber vielleicht war es gerade diese Ruhe, diese einsame Abgeschiedenheit, die Phyllis an Springfield reizte. New York war hektisch, laut, aufdringlich und stets ein wenig überdreht. Springfield dagegen pfiff auf Reichtum und Erfolg. Es führte ein eigenständiges Dasein, das Phyllis’ Nerven beruhigte und ihr immer wieder neue Kraft für ihre Arbeit gab.


  Phyllis atmete auf, als sie das erste Grundstück der Stadt erreicht hatte — Ernies Tankstelle. Sie bestand nur aus einer provisorisch überdachten Zapfsäule, einem hölzernen Reparaturschuppen und einem kleinen Wohnhaus mit grünen geschlossenen Fensterläden. Hinter der Werkstatt war ein Abstellplatz für ausrangierte Fahrzeuge und landwirtschaftliche Maschinen. Es roch nach heißem Eisen, nach Rost, Öl, Leder und Benzin.


  Phyllis warf einen Blick in die Reparaturwerkstatt. »Ernie!« rief sie.


  Stille. Unter einem aufgebockten Wagen stand eine Wanne mit schmutzigem Öl. Ein paar Werkzeuge lagen auf dem Boden herum. Diese Unordnung war typisch für Ernie, einem fünfundfünfzig jährigen Junggesellen.


  Phyllis ging zum Wohnhaus hinüber und klopfte. Niemand kam zur Tür. Phyllis versuchte es noch einmal, dann gab sie es auf. Sie wollte schon weitergehen, als sie plötzlich ein Geräusch hörte.


  Sie ging um das Haus herum und blieb entsetzt stehen, als sie das Tier sah.


  Ein Schakal kratzte mit seiner Pfote an der zum Hof führenden Küchentür. Phyllis wußte zwar, daß es diese Tiere noch in der Gegend vereinzelt gab, aber sie konnte sich nicht erinnern, daß einmal eines von ihnen bis in den Ort gekommen war.


  Der Schakal wandte seinen häßlichen Kopf und starrte sie an. Seine Nackenhaare sträubten sich, dann machte er kehrt und ergriff die Flucht.


  Phyllis’ Herz klopfte hoch oben im Hals. Sie ging auf die Küchentür zu und blickte dann durch die Fliegengaze ins Innere des Raumes.


  Ernie Hopkins saß in einem Stuhl und wandte ihr den Rücken zu. Er trug Blue jeans und ein kleinkariertes blauweißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. An seinen stark behaarten Armen klebten dunkle Ölflecke. Der Köpf war ihm auf die linke Schulter gesunken.


  Er schien zu schlafen. Phyllis wollte lächeln, aber irgendwie fühlte sie, daß es nicht angebracht war.


  »Ernie!« rief sie laut, von plötzlicher Unruhe erfaßt.


  Hopkins rührte sich nicht. Phyllis griff nach dem Drehknopf an der Tür und öffnete sie. Sie betrat die Küche und baute sich vor dem Mann auf. Ihr Herz machte einen jähen schmerzhaften Sprung, als sie sein Gesicht sah.


  An seinem Mund und an den Nasenlöchern saßen Fliegen. Hopkins unternahm nichts, um sie von dort zu verscheuchen. Die Augen hielt er fest geschlossen. Sein Gesichtsausdruck war friedlich und ein wenig töricht — so hatte er eigentlich schon immer ausgesehen.


  Phyllis griff nach seiner Schulter, um ihn wach zu rütteln. Der schwere Körper des Mannes neigte sich zur Seite, starr, in einem geradezu grotesk anmutenden Winkel. Er fiel hart und polternd zu Boden wie ein gefällter Baum.


  Hopkins blieb liegen, wie er gesessen hatte — mit zur Seite geneigtem Kopf und angezogenen Beinen.


  Phyllis wollte schreien, aber sie brachte keinen Laut hervor.


  Er ist tot! dachte sie.


  Tot, tot, tot!


  Wie lange schon? Hatte keiner seiner Kunden es bei einem vergeblichen Versuch zu tanken für notwendig erachtet, sich im Wohnhaus umzusehen?


  Phyllis stürmte aus der Küche in das Wohnzimmer. Der mittelgroße Raum mit der niedrigen tapezierten Decke hatte Hopkins gleichzeitig als Büro gedient. Auf dem Schreibtisch herrschte ein wildes Durcheinander von Ordnern, unbezahlten Rechnungen und vollen und leeren Warenkartons für Zündkerzen, Keilriemen und Scheinwerferbirnen. Phillys kurbelte wild an dem altmodischen Wandtelefon und nahm den Hörer ans Ohr.


  Sie erwartete die dünne metallische Stimme von Miß Leonie Archibald zu hören, die seit vielen Jahren die kleine Ortsvermittlung betreute, aber alles, was Phyllis vernahm, war das monotone Tuten des Freizeichens.


  Phyllis wiederholte das Kurbeln. Niemand meldete sich. Sie hängte ein und stürmte ins Freie. Rasch ging sie auf die nächsten Häuser zu. In Springfield gab es schon seit geraumer Zeit keinen richtigen Arzt mehr — ausgenommen Richy Callaghan, der allgemein nur Doc genannt wurde und als tüchtiger Heilpraktiker galt. Er wohnte in der Ortsmitte.


  Phyllis bog in die schnurgerade Main Street ein. Die Hauptstraße lag wie ausgestorben da. Die Holzhäuser mit den verblichenen Reklameschildern hätten jedem Hollywoodwestern als Kulisse dienen können. Phyllis eilte die Straße hinab. Mit jedem Schritt rührten ihre flachen Schuhe eine dünne Staubfahne auf.


  Phyllis stoppte vor Andys Saloon. Sie zögerte kurz, dann ging sie hinein. An zwei Tischen saßen je zwei Männer. Sie hatten ihre Köpfe auf die Arme gebettet. Ein Ventilator summte einschläfernd.


  Aber Phyllis wurde nicht müde. Im Gegenteil. Sie war hellwach. Sie spürte, daß ihr irgend etwas das Atmen erschwerte. Das hier war einfach nicht normal. Sie glaubte nicht daran, daß diese Männer schliefen. Auch Ernie Hopkins hatte nicht geschlafen.


  »Hallo!« rief sie und erschrak vor dem Klang ihrer eigenen Stimme.


  Keiner der Männer rührte sich vom Fleck. Phyllis ging um den Tresen herum in die angrenzende Küche. Dort fand sie den Wirt. Er lag vor dem Herd, das Gesicht dem stumpfen, brüchigen Linoleumboden zugekehrt, ein Bein angezogen, beide Arme weit von sich gespreizt.


  Phyllis begann zu zittern. Träumte sie? Zögernd beugte sie sich zu Andy Clyde hinab. Er war lange Zeit Sheriff von Springfield gewesen. Ein Rückenleiden hatte ihn dazu gezwungen, sich nicht mehr zur Wiederwahl zu stellen.


  Phyllis griff nach Andys Handgelenk. Es war steif wie ein Brett. Schwer atmend richtete sie sich auf. Der Tod hatte Einzug in Springfield gehalten, und zwar ebenso massiv wie rätselhaft.


  Phyllis verließ das Lokal. Auf der Main Street kochte die Mittagshitze. Das Office des neuen Sheriffs lag schräg gegenüber. Vor dem rotbraungestrichenen Holzhaus parkte ein dunkelblauer schmutzbespritzter Ford. Er hatte ein Rotlicht auf dem Dach, an seinen Türen waren Polizeiembleme.


  Phyllis bewegte sich wie in Trance. Die Stille zerrte an ihren Nerven. Plötzlich schrak sie zusammen, als sie ein fremdes beunruhigendes Geräusch über sich hörte. Sie hob den Kopf und blickte nach oben. Vier riesige Vögel flogen dicht über den Ort hinweg. Phyllis konnte sich nicht erinnern, jemals solche Vögel gesehen zu haben. Sie sahen wie Geier aus und hatten lange, hagere Hälse mit einer rotschwarzen Federkrause.


  Aasgeier, dachte Phyllis und begann zu rennen.


  »Sheriff!« schrie sie. »Sheriff!« Sie fiel fast zu Boden, als sie die Holzstufen zur Veranda des Officegebäudes zu überhastet nahm. Sie stieß die mit Fliegengaze bespannte Tür zurück und stoppte, als sie von der unerwarteten Kühle in dem dämmrigen Raum umfangen wurde. Die Klimaanlage rauschte leise, monoton und irgendwie beruhigend. Phyllis stieß die Luft aus. Sie war dankbar für das kleinste Geräusch. Es bewies, daß die Stadt noch nicht völlig tot war.


  »Sheriff!« rief sie zum drittenmal, diesmal weniger laut und irgendwie erschöpft.


  Hinter dem alten, ramponiert aussehenden Schreibtisch von Fred Shriver führte eine Tür in den kleinen gemauerten Gefängnisanbau. Die Tür stand halb offen.


  Phyllis verließ plötzlich der Mut. Sie ahnte, was sie erwartete, wenn sie die Schwelle zum Anbau überschritt. Sie fühlte, daß sie ganz einfach nicht die Kraft haben würde, den Anblick weiterer Toten zu ertragen. Trotzdem bewegte sie sich vorwärts, ganz mechanisch, fast gegen ihren Willen.


  Fred Shriver lag in einer der Zellen auf einer Pritsche. Er hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und wirkte ebenso friedlich wie die anderen Toten. Die Zellentür stand weit offen, der Schlüssel steckte.


  Phyllis erinnerte sich, daß Fred es schon immer geliebt hatte, in der Zelle ein Mittagsschläfchen zu halten. Dabei hatte ihn der Tod überrascht.


  Er mußte leise gekommen sein, leise und völlig schmerzlos. Es gab keine andere Erklärung für den gelösten, entspannten Ausdruck in Freds Gesicht.


  Phyllis hielt sich an den Gitterstäben fest, die die vordere Begrenzung der Zelle bildeten. Noch mehr als der Tod der anderen Menschen erschütterte sie Freds Ende. Er war einer der wenigen Jungen gewesen, die in Springfield zurückgeblieben waren. Sie hatte gemeinsam mit ihm die Schule besucht.


  Eine Stadt war plötzlich gestorben. Woran und wieso?


  Phyllis wunderte sich, daß sie sich diese Frage erst jetzt stellte. Die anderen Töten hatte sie nur flüchtig betrachtet, sie war davongelaufen, als ihr bewußt geworden war, daß sie ihnen nicht helfen konnte. Den Sheriff betrachtete sie jedoch genauer. Es mußte sein. Sie mußte wissen, was hier geschehen war!


  Phyllis suchte nach irgendeiner äußeren Verletzung, nach irgendeinem Hinweis auf die Todesursache, aber sie konnte nichts feststellen. Keinen Einschuß, keine Messerwunde, keine Würgemale am Hals.


  Gift?


  Das hielt Phyllis für ausgeschlossen. Sie war sicher, daß ein vergifteter Mensch anders aussah, daß die Agonie seine Gesichtszüge bis in den Tod hinein verzerren würde.


  Außerdem gab es keinen Grund anzunehmen, daß eine ganze Stadt zur gleichen Stunde ein vergiftetes Nahrungsmittel zu sich genommen hatte.


  Einer hätte doch merken müssen, was los war! Wenigstens einer hätte doch Alarm schlagen können!


  War das Wasser mit irgendeiner Substanz versetzt worden, die die moderne Wissenschaft nicht kannte und die diese verheerende, tödliche Wirkung ausgelöst hatte? , Phyllis schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken. Sie war keine Kriminalistin, und sie verstand nur wenig von medizinischen Dingen. In dieser Situation konnte sie nur ihren gesunden Menschenverstand gebrauchen, aber der drohte ihr angesichts des Unfaßbaren einen Streich zu spielen. Phyllis hatte Mühe, ihre wild durcheinanderwirbelnden Gedanken unter Kontrolle zu halten.


  Plötzlich erschauerte Phyllis. Obwohl ihr die Kleider am Leib klebten, begann sie zu frösteln. Ihr wurde auf einmal bewußt, daß auch ihr der Tod drohte.


  Was immer es war, was diese Menschen hinweggerafft hatte — das gleiche Schicksal konnte auch ihr zuteil werden, vielleicht schon jetzt, noch in dieser Minute.


  Phyllis zuckte herum, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. War der Mörder noch im Ort?


  Sie schleppte sich ins Freie und ging die staubige Straße hinab, ohne festes Ziel, nur vom Hämmern ihres Herzens, von ihren müden, kraftlos werdenden Beinen, von der Angst und von ihrer Ratlosigkeit getrieben.


  Sie stoppte vor dem hübschen weißgestrichenen Haus von Miß Archibald. Die Jalousien an den Fenstern waren herabgelassen, die Tür war unverschlossen. Phyllis machte sich nicht erst die Mühe anzuklopfen. Warum auch? Tote rufen nicht herein.


  Phyllis durchquerte die kleine halbdunkle Diele und betrat das Wohnzimmer. Miß Archibald saß in einem Korbsessel neben dem Klappenschrank, der Telefonzentrale von Springfield. Die alte, hagere Dame trug ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid. In ihren schmalen, an geschnitztes Elfenbein erinnernden Händen hielt sie einen Stickrahmen. Das halbfertige Blumenmotiv sollte heiter und beschwingt wirken. Für Miß Archibald waren es Blumen auf ihrem Grab.


  Phyllis ging , wieder in die kochende Hitze hinaus und fragte sich, wie lange sie das noch ertragen würde.


  Springfield war gestorben. Ihre Heimat war tot. Die lieben alten Gesichter waren erstarrt. Nur sie, Phyllis Carter, lebte noch. Die letzte von Springfield.


  Plötzlich hörte sie eine Stimme, eine Männerstimme — laut und beherrschend, die Stimme eines Mannes, der es gewohnt war, sich Gehör zu verschaffen.


  »Gehen Sie zum Teufel!« schrie der Mann. »Ich habe nicht vor, mit Ihnen eine Ausnahme zu machen. Sie werden sterben — genau wie die anderen!«


  Phyllis blieb stehen. Sie war wie gelähmt. Die Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Dann ertönte eine andere Stimme, die Stimme eines Mädchens — schluchzend, halb hysterisch vor Angst und nicht klar verständlich.


  Die Stimmen kamen aus einer Seitenstraße. Phyllis hastete darauf zu. Die Stimmen zogen sie wie mit magnetischer Kraft an. Egal, was gesprochen wurde — es waren lebende Menschen!


  Sie stoppte, als sie sah, wer diese Stimmen erzeugte. Ihre Schultern sackten enttäuscht nach unten. Sie fühlte sich leer und wie ausgepumpt.


  Das Radio mit dem voll aufgedrehten Lautsprecher stand in einem geöffneten Fenster. Davor, in einem Schaukelstuhl, saß ein alter Mann in gestreiftem Overall. Der ausgefranste Strohhut war ihm über das Gesicht gerutscht und gab gerade noch den blassen, zerklüfteten Mund und das stopplige Kinn frei.


  Ein Hörspiel, dachte Phyllis.


  »Auch du mußt daran glauben!« schrie der Mann. »Warum solltest du eine Ausnahme machen?«


  Phyllis gab sich einen Ruck. Es schien, als wären die Worte auf sie gemünzt, als wäre das Ganze allein an sie adressiert. Sie stellte den Apparat ab. Danach war sie wieder allein mit der lastenden, drückenden Hitze und der toten Stadt. Nein, korrigierte sie sich. Es muß anders heißen. Springfield ist keine tote Stadt. Es ist eine Totenstadt!


  Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Ich muß etwas trinken, dachte sie. Ich werde sonst verrückt.


  Bis zum Hotel waren es nur knapp achtzig Yard. Das Carlton war ein einstöckiger Holzbau, ein schmuckloses Gebäude, das seinen hochtrabenden Namen der Ironie seines Besitzers verdankte. Es war erbaut worden, als Springfield seinen Ölboom gehabt und Quartiere für die Ingenieure und die leitenden Angestellten benötigt hatte.


  Jetzt war es so tot wie seine Umgebung, in der es schon immer wie ein Fremdkörper gewirkt hatte. Phyllis betrat die Halle. Auch hier summte die Klimaanlage und verbreitete eine angenehme Kühle.


  Phyllis schaute sich um. Die Halle war menschenleer. Totenleer! schoß es ihr durch den Sinn.


  Sie dachte an ihre Cessna, die im Hangar auf sie wartete. Es gab im Ort mehr als genug Wagen — zum Beispiel den Ford des Sheriffs. Warum schnappte sie sich nicht eines der Fahrzeuge, um damit zu fliehen?


  Ja, es würde eine Flucht sein, sie wußte es, und doch konnte sie nicht einfach weglaufen. Die Menschen, die hier gestorben waren, waren ihr nicht fremd. Phyllis fühlte sich für sie verantwortlich, auch wenn sie nicht mehr lebten. Vielleicht kam es gerade jetzt darauf an, sie nicht zu verlassen.


  Dann sah sie die Füße.


  Sie ragten hinter dem Rezeptionstresen hervor.


  Es ist besser, wenn ich es gleich hinter mich bringe, dachte Phyllis und setzte sich in Bewegung.


  Der Mann lag auf dem Rücken. Etwa in Höhe seines Kopfes hing der Telefonhörer hinab. Kein Zweifel, der Mann hatte telefonieren wollen. Vielleicht war er auch während eines Anrufs vom Tod überrascht worden.


  Phyllis holte tief Luft. Sie kannte den Mann nicht. Es war niemand aus Springfield. Ein Fremder also. Ein Hotelgast.


  Bot er eine Erklärung für das Geschehen? War mit ihm das Grauen nach Springfield gekommen?


  Nein, das war wenig wahrscheinlich — schließlich hatte es ihn ebenso erwischt wie die Einheimischen. Oder hatte er den Tod angelockt, hatte ihm der Anschlag gegolten, dem die ganze Stadt zum Opfer gefallen war?


  Der Tote war so um die Dreißig herum. Er trug einen etwas verknitterten dünnen Sommeranzug aus Seide und Mohair. Den Kragenknopf seines weißen Oberhemdes hatte er geöffnet, die schmale modische Krawatte war am Knoten gelockert.


  Der Tote hatte ein rundes, sympathisches Gesicht mit dunkelblondem, leicht gewelltem Haar. Die Augen waren geschlossen, das kantige Kinn verriet Energie und Willensstärke.


  Phyllis zögerte. Dann überwand sie ihre Furcht und tastete den Körper des Toten ab. Sie zog die Brieftasche aus seinem Anzug. Sie enthielt zweihundertzwanzig Dollar in kleinen und großen Scheinen. Der Führerschein lautete auf den Namen Raymond F. Stenton, New York.


  Phyllis spürte, daß sich noch ein weiterer Ausweis in der Brieftasche befand. Sie zog ihn hervor. Es war ein Ausweis des FBI.


  Raymond F. Stenton war demzufolge ein Special Agent des Federal Bureau of Investigation gewesen.


  Was hatte das FBI veranlaßt, einen G-man nach Springfield zu schicken?


  Phyllis wurde immer verwirrter.


  Sie bildete sich ein, Springfield und seine Menschen besser als den Inhalt ihrer Handtasche gekannt zu haben. Nicht alle Einwohner der Stadt hatten von sich behaupten können, gütig oder auch nur ehrlich gewesen zu sein. Es hatte Leute gegeben, die den Klatsch und die Infrige liebten, und einige Männer, die es nicht lassen konnten, beim Kartenspiel zu mogeln.


  Von diesen Schwächen abgesehen, war Springfield eine anständige Stadt gewesen — zu arm und zu heruntergekommen, um Platz für Verbrecher zu haben.


  Wenn es jemals einen Gangster nach Springfield verschlagen haben sollte, so war er sicherlich mit Vollgas davongerast, dm in eine ergiebigere und reizvollere Umgebung zu gelangen.


  Phyllis legte die Brieftasche mit den Papieren auf den Tresen und betrat das Hotelrestaurant. Die kleine Bar war gut bestückt. Phyllis schenkte sich einen Kognak ein. Als sie das Glas zum Mund führte und den ersten Schluck nahm, hörte sie ein Geräusch.


  Es erschreckte sie so sehr, daß sie einen Teil des Kognaks wieder ausspuckte.


  Das Geräusch kam näher. Ein Auto. Es mußte ein Auto ganz besonderer Art sein — ein Wagen mit einem nahezu flüsternden Motor. Eigentlich hörte man nur das Abrollen seiner Reifen. Dann bremste der Wagen direkt vor dem Hotel. Ein Wagenschlag klappte. Schritte ertönten.


  Phyllis setzte das Glas beiseite. Sie zitterte jetzt so stark, daß sie sich am liebsten gesetzt hätte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zur Tür.


  Ein Mann betrat die Hotelhalle.


  ***


  Ich sah die Füße des Toten sofort. Seine Hosenbeine waren hochgerutscht und gaben den Blick auf die moosgrünen Socken und die schon etwas abgetretenen Sommerschuhe frei.


  Ich kannte diese Schuhe. Sie und ihr Träger waren mir oft genug in den Korridoren des FBI-Distriktgebäudes in New York begegnet. Wenn man es von Berufs wegen gewohnt ist, auf Kleinigkeiten zu achten, prägen sich einem selbst scheinbar nebensächliche Dinge ein. Bei Ray waren es die Schuhe gewesen, diese ausgefallenen Modelle mit ihren Steppnähten und der nachempfundenen Budapester Form.


  Ich stoppte am unteren Ende des Tresens und sah die Brieftasche meines Kollegen auf der staubbedeckten Glasscheibe liegen. Unter der Glasscheibe klemmten die Muster einiger Ansichtskarten — Springfield in seiner Blüte. Die Bohrtürme. Die parkenden Wagen auf der staubigen Main Street. Lachende Menschen in einem überfüllten Saloon.


  Nichts von dem war geblieben. Ich hatte noch keinen Einwohner der Stadt gesehen. Die Straßen, waren wie ausgestorben. Die lastende, schwüle Mittagshitze hatte wohl alle in den Schatten der Häuser vertrieben.


  Ich blickte Ray Stenton an. Meinen Kollegen Ray. Ich hatte nicht sehr häufig mit ihm zu tun gehabt. Er war einer von denen gewesen, die gleichsam in der Stille gewirkt hatten, unaufdringlich, aber fleißig und erfolgreich. Fehlende Brillanz hatte er durch gesunden Menschenverstand und Routine ersetzt. Er war ein beliebter, zuverlässiger Bursche gewesen.


  Jetzt war er tot. Seinetwegen war ich hier. Seine Frau hatte einen Anruf von ihm erhalten — das heißt, eigentlich nur den Versuch eines Anrufs.


  Plötzlich hatte Ray geschwiegen. Mrs. Stenton war es so vorgekommen, als sei er zusammengebrochen.


  »Er unterbrach sich mitten im Satz«, hatte sie meinem Chef, Mr. High, berichtet. »Ich spürte sofort, daß ihm etwas zugestoßen sein mußte. Während des ganzen Tages mühte ich mich ab, eine neue Verbindung mit ihm herzustellen, aber es mißlang. Springfield meldete sich nicht. Ich rief die Kreisstadt an, aber von dort wurde mir nur mitgeteilt, daß es keinen Grund zur Beunruhigung gäbe — die Verbindung mit Springfield sei häufiger unterbrochen, daran hätte man sich schon gewöhnt. Sobald ein Störungssuchtrupp frei sei, würde man jemanden losschicken, um der Sache nachzugehen.«


  Aber nicht deshalb hatte Mr. High sich 'dazu entschlossen, mich nach Springfield zu schicken.


  Mrs. Stenton hatte von der Panik gesprochen, die in der Stimme ihres Mannes gebebt hatte. Wir alle hatten Ray gut gekannt. Seine Nerven waren vorbildlich in Schuß gewesen. Er gehörte zu den kühlen, selbstsicheren Beamten, die das Wort Panik nur aus Zeitungen und Büchern kannten. Wenn die Worte seiner Frau stimmten, mußte schon etwas Besonderes vorgefallen sein, um Rays Erregung zu rechtfertigen.


  »Hier ist etwas Furchtbares im Gange…« hatte er hervorgestoßen. Es waren seine letzten Worte gewesen.


  Ein Geräusch ließ mich herumwirbeln. Auf der Schwelle zum Hotelrestaurant stand ein Mädchen. Es war kreidebleich und schien sich nur mit Mühe auf den Beinen zu halten. Ich hatte das Gefühl, dieses Gesicht zu kennen. Irgendwo hatte ich es schon einmal gesehen, im Film vielleicht oder als Titelfoto eines Modemagazins.


  »Hallo«, sagte ich. »Ich bin Jerry Cotton vom FBI.«


  In diesem Moment sank das Girl lautlos zu Boden. Ich sprang hinzu und hob es auf. Das Mädchen war erstaunlich leicht. Behutsam bettete ich es auf das antiquierte, recht bequeme Ledersofa, das in der Hotelhalle stand.


  Dann ging ich zurück zu dem Toten. Er zeigte keine Spuren äußerer Gewalteinwirkung. Vielleicht war er von einem Herzschlag überrascht worden, aber das hielt ich für wenig wahrscheinlich. G-men müssen sich einer regelmäßigen ärztlichen Kontrolle unterwerfen. Man muß schon gesund und topfit sein, um in diesem Beruf am Ball bleiben zu können.


  Aber selbst wenn man unterstellen wollte, daß Ray einem plötzlichen Kollaps zum Opfer gefallen war, erklärte das nicht seinen Anruf.


  »Hier ist etwas Furchtbares im Gange…«


  Ich blickte in das aufgeschlagene Gästebuch und entdeckte, daß eine Seite herausgerissen worden war. Die letzte.


  Neben dem Telefon lag ein Block mit den wichtigsten Rufnummern. Ich suchte die der Polizei heraus und wählte sie. Niemand meldete sich. Das Freizeichen ertönte, die Leitung war also nicht gestört. Ich wartete und wählte die Nummer zum zweitenmal. Ohne Erfolg.


  Das Mädchen auf dem Sofa regte sich. Ich wandte mich um und trat zu ihm.


  Trotz der Blässe war seine Schönheit ohne Makel. Das Gesicht hatte etwas Hochmütiges. Nur der Mund wirkte mädchenhaft weich — und doch irgendwie verzerrt. Das Girl hatte brünettes Haar, das von einem Stirnband, in der Farbe ihres Rockes, festgehalten wurde.


  Blinzelnd hob das Mädchen die Lider und schaute mich an. Die tiefen, grünlich schimmernden großen Augen glichen geheimnisvollen Schatzkammern, die zu erforschen jedem Mann ein Wunschtraum sein mußte. Nur ich durfte mich nicht dieser Versuchung aussetzen. Hinter mir lag ein Toter. Der Tote war ein guter Kollege gewesen.


  »Wer sind Sie?« fragte ich das Mädchen.


  Ich sprach ruhig und sachlich, aber nicht unfreundlich. Es kam darauf an, dem Mädchen die Furcht zu nehmen.


  »Ich bin Phyllis Carter«, murmelte sie.


  Phyllis Carter! Bei mir fiel der Groschen. Daher kannte ich sie also. Sie war ein Girl, von dem man sprach. Was trieb es in dieses verlassene Nest?


  »Wo'hnen Sie hier im Hotel?« erkundigte ich mich.


  »Ich — ich wollte hier absteigen«, antwortete Phyllis. Sie blickte mich unentwegt aus ihren großen Augen an. Das Sprechen schien ihr Mühe zu bereiten.


  Ich wies mit dem Kopf hinter mich auf den toten Ray Stenton. »Sie haben ihn gefunden?« fragte ich leise.


  Phyllis schluckte. In ihren Augen schimmerten plötzlich Tränen. »Nicht nur ihn«, flüsterte sie. Im nächsten Augenblick packte es sie. Sie begann zu schluchzen, wild und hysterisch. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich einigermaßen wieder beruhigte.


  »Sprechen Sie, bitte«, sagte ich.


  Phyllis gab sich einen Ruck. Sie setzte sich auf und schwang die schlanken, wohlgeformten Beine auf den Boden. Nicht einmal die flachen, staubigen Sportschuhe vermochten die vollkommene Linie dieser Beine zu beeinträchtigen.


  »Springfield ist tot«, hauchte Phyllis. »Alle sind tot!«


  Sie muß sich beruhigen, dachte ich. Sie leidet an den Folgen des Schocks.


  Ich mußte plötzlich an das Flugzeug denken, das ich auf der Fahrt nach Springfield beobachtet hatte. Es war irgendwo in der Nähe gelandet.


  »Sind Sie mit der zweimotorigen Maschine gekommen?« fragte ich sie.


  »Ja«, sagte Phyllis. Sie starrte ins Leere, mit einem verblüfften, fast törichten Gesichtsausdruck. »Es ist noch keine Stunde her«, murmelte sie, »und doch ist in dieser Zeit für mich die Welt untergegangen.«


  Ich schaute mich um. »Wo ist die Bedienung?« fragte ich. »Sie brauchen eine Stärkung.«


  »Es gibt keine Bedienung mehr«, sagte Phyllis, die noch immer an mir vorbeiblickte, ohne einen bestimmten Punkt zu fixieren. »Sie sind alle tot.« Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich dachte an die unnatürliche Leere der Straßen, und ich erinnerte mich an die Worte, die Ray zu seiner Frau gesagt hatte.


  »Hier ist etwas Furchtbares im Gange…«


  »Wer ist tot?« fragte ich.


  »Alle«, wiederholte Phyllis. »Der Sheriff. Andy Clyde, der Wirt. Seine Gäste. Die alte Miß Archibald… Alle!« Ich fragte mich, ob Phyllis Carter den Verstand verloren hatte. Möglich war es schon. Diese zarten, sensiblen Geschöpfe sind einfach nicht dafür geschaffen, mit dem Tod zusammenzutreffen. Sie litt offenbar an Halluzinationen. Und doch befriedigte mich diese Überzeugung nicht. Was blieb, war der tote Ray. Was blieb, war sein alarmierender Anruf.


  Phyllis stand plötzlich auf. Ich folgte ihr in das Hotelrestaurant. Dort griff sie nach einem gefüllten Kognakschwenker, der auf dem Bartresen stand. Sie trank langsam; sie zwang sich förmlich dazu, den Inhalt des Glases nicht einfach hinunterzukippen. Ihr Zittern legte sich.


  »Ich habe mir die Brieftasche des Toten angesehen, seine Ausweise«, sagte sie und blickte mich an. In ihren Augen war jetzt ein seltsamer Glanz. »Er ist vom FBI, genau wie Sie. Ein G-man. Es kann kein Zufall sein, daß er und Sie in diesem Ort weilen. Warum mußte Springfield sterben?«


  Ich kam nicht dazu, zu antworten. Denn genau in diesem Moment schrillte in der Halle das Telefon. Ich machte kehrt und stürmte hinaus.


  »Cotton!« meldete ich mich, nachdem ich den Hörer abgenommen hatte.


  Am anderen Leitungsende war es still, nur wenige Sekunden lang. Dann quäkte eine rostig anmutende Stimme: »Hier spricht Leonie Archibald. Bist du es, Conny?«


  ***


  »Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich. »Wen wünschen Sie zu sprechen, bitte?«


  »Conny — den Hotelbesitzer!«


  Ein Geräusch ließ mich herumfahren. Auf der Schwelle zum Hotelrestaurant stand Phyllis Carter. Sie starrte mich an. »Wer ist es?« wollte sie wissen.


  Ich legte eine Hand über die Sprechmuschel. »Leonie Archibald«, antwortete ich. »Kennen Sie sie. Sie möchte…«


  Ich sah, wie Phyllis zu taumeln begann.


  »Moment, bitte!« rief ich in das Telefon. Dann warf ich den Hörer aus der Hand. Mit wenigen Schritten hatte ich Phyllis Carter erreicht. Ich fing sie in letzter Sekunde auf und bewahrte sie vor dem Umfallen.


  »Danke, es geht schon«, murmelte sie. Jetzt zitterte sie wieder stärker. Selbst ihr Kinn wurde von diesem Schütteln erfaßt. Mich wunderte es, daß ihre Zähne nicht hörbar klapperten. Ich führte sie zum Sofa und setzte sie hin. Wie ein folgsames Kind ließ sie alles mit sich geschehen.


  Ich verstand nicht, was sie diesmal so erregte. Phyllis schaute mich an. Sie las mir die Frage von den Augen ab.


  »Sie — Sie haben mit Leonie Archibald gesprochen?« fragte sie tonlos.


  »So nannte sie sich am Telefon«, sagte ich. »Persönlich kenne ich sie nicht.«


  »Aber sie ist tot!« schrie Phyllis so jäh, laut und wild, daß mich der Ausbruch wie ein Peitschenschlag traf. »Tot! Ich habe vor zehn Minuten ihre Leiche gesehen.«


  Ich drehte mich um und ging zum Rezeptionstresen zurück. Ich griff nach dem Hörer. »Hallo?« rief ich.


  Der Anrufer hatte aufgelegt. Wütend warf ich den Hörer auf die Gabel. Dann wandte ich mich dem Girl zu.


  Phyllis erhob sich. Sie schwankte leicht, als hätte sie zuviel getrunken. »Kommen Sie mit«, sagte sie. Ich merkte, welche Anstrengung es sie kostete, sich zu beherrschen. Wir gingen nebeneinander die Straße hinab. Kein Lüftchen regte sich. Es war unerträglich heiß. Vor einem weißgestrichenen Häuschen machten wir halt.


  »Gehen Sie hinein«, bat Phyllis. »Ich habe nicht die Kraft dazu. Öffnen Sie die erste Tür links. Sie werden Leonie neben dem Klappenschrank finden.«


  Ich zuckte die Schultern und klopfte. Niemand antwortete. Ich betrat das Haus und öffnete die Zimmertür, die Phyllis mir genannt hatte.


  Auf der Schwelle blieb ich stehen. Plötzlich wußte ich, daß Phyllis Carter nicht verrückt war. Wenn es so ausgesehen hatte, als sei bei ihr eine Sicherung durchgebrannt, so hatte das gute Gründe. Einer davon war direkt vor mir — eine alte tote Frau, die in einem Korbsessel saß und einen Stickrahmen in den Händen hielt.


  Ich betrachtete mir die Tote genau. Sie wies keine sichtbaren Verletzungen auf. Ich berührte ihren Arm. Er war kalt und starr. Soweit ich es zu beurteilen vermochte, war die Frau schon mindestens achtundvierzig Stunden tot — genau wie mein Kollege Ray Stenton.


  Ich durchblätterte das Telefonbuch und suchte die Nummer des County Sheriffs heraus. Er hieß Richard Ferguson. Sein Office war in der Kreisstadt.


  »Thweatt«, meldete sich eine mürrische Männerstimme.


  »Cotton vom FBI«, sagte ich. »Verbinden Sie mich mit Ihrem Chef.«


  »Der ist zur Jagd gefahren. Wo brennt’s denn?«


  »Ich bin hier in Springfield. Die Stadt gehört doch zu Ihrem Bezirk?«


  »Leider«, sagte Thweatt.


  »Wieso leider?«


  »Es ist das traurigste Nest zu beiden Seiten des Mississippi«, erklärte er.


  »Es ist inzwischen noch trauriger geworden«, sagte ich. »Hier sind ein paar Leute gestorben. Ich kann mich täuschen, aber ‘es sieht so aus, als sei ein Verbrechen geschehen. Behalten Sie das zunächst unterm Hut, und beschränken Sie sich darauf, mit Ihrem Chef und einem Arzt herüberzukommen — es ist brandeilig!«


  »Brandeilig!« spottete er. »Ich erinnere mich nicht, daß es in Springfield jemals Eile gegeben hätte — nicht mal in seinen besten Zeiten.«


  »Sie werden umlernen müssen«, sagte ich. »Noch eins. Sorgen Sie dafür, daß die Presse nichts erfährt.«


  »He!« rief er aus. »Wollen Sie so ’ne Art Zensur einführen?«


  »Es ist möglich, daß hier eine Seuche unbekannter Natur und Größenordnung ausgebrochen ist. Wenn das zuträfe, könnten falsch aufgemachte Berichte das Land in eine Panik stürzen. Wir müssen erst klären, was tatsächlich geschehen ist.«


  Ich legte auf. Dann verließ ich das Zimmer und das Haus. Phyllis lehnte im Schatten der Veranda an einer hölzernen Strebe.


  »Gehen wir«, sagte ich.


  Phyllis rührte sich nicht vom Fleck. Sie starrte mich nur an. »Er ist noch hier«, sagte sie.


  »Wer?«


  »Der Mörder«, antwortete das Girl. »Er ist noch in der Stadt!«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Der Anruf«, sagte Phyllis. »Alle Anrufe gehen über Miß Archibalds Zentrale. Egal, ob sie von auswärts oder aus dem Ort kommen. Jemand ist vor uns hier gewesen.«


  »Er muß seine Stimme verstellt haben«, murmelte ich. »Aber warum hätte er sich mir als Leonie Archibald vorstellen sollen? Das ist doch verrückt!«


  Die Mundwinkel des Girls senkten sich zu tiefen Kerben der Bitterkeit, der Verzweiflung und der Resignation. »Sie sagen das so ratlos dahin«, meinte es. »Möglicherweise enthüllt der letzte Satz die Wahrheit. Ein Verrückter ist in der Stadt. Ein Irrer, der alles Leben auslöscht.«


  Ich blickte die Main Street entlang. Ich sah im Flimmern der unbarmherzigen Hitze die geschlossenen Fensterläden, ich sah die dunklen Querrippen der Jalousien, und ich fragte mich, ob uns von irgendwoher ein funkelndes mordgieriges Augenpaar beobachtete. Wenn Phyllis’ Worte zutrafen, war der mysteriöse Superkiller noch in der Stadt.


  »Wir müssen ihn finden«, sagte Phyllis. »Er oder wir — es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Ich bereute es jetzt, ohne meine Waffe nach Springfield gekommen zu sein. Auch Ray hatte keinen Revolver bei sich geführt. Es sah freilich so aus, als hätte ihm sein Smith and Wesson kaum etwas genützt. Der Tod von Springfield trug ein Gesicht, das ohne Parallelen war.


  »Es ist nicht bewiesen, daß alle tot sind«, hörte ich mich sagen. »Selbst wenn ein Dutzend Menschen auf rätselhafte Weise ums Leben gekommen sein sollten, kann es in der Stadt noch ein paar Leute geben, die dem Tod entrinnen konnten. Vielleicht hatte einer von ihnen wegen des Geschehens den Verstand verloren. Vielleicht war er der Anrufer.«


  »Jaja«, meinte Phyllis leise, »so könnte es gewesen sein. Mir ist selbst zumute, als würde ich gleich durchdrehen. Dieser Alpdruck ist mehr, als ich ertragen kann.«


  »Gehen wir zurück zum Hotel«, schlug ich vor.


  »Lassen Sie uns erst noch zu Andys Saloon gehen«, bat Phyllis. »Sie müssen sich das Lokal ansehen. Wenn Sie einen Blick auf die Toten geworfen haben, werden Sie wissen, wie mir im Augenblick zumute ist. Es ist nicht der Tod. Es ist nicht einmal die Zahl der Toten. Es ist das Grauen, das sich damit verbindet — das Unerklärliche.«


  Ich schaute mich in Andy Clydes Saloon um. Phyllis blieb draußen. Ich begann zu schwitzen, aber nicht nur wegen der Hitze. Ich hatte als G-man Dinge erlebt, die bis an die Grenzen der menschlichen Nervenkraft gegangen waren, aber das hier übertraf alles bisher Dagewesene. Es war ein Geschehen ohne Beispiel, es sprengte jedes Maß.


  »Glauben Sie jetzt, daß es in der Stadt kein Leben mehr gibt?« empfing mich Phyllis, als ich ihr wieder gegenüberstand.


  »Die Stadt ist groß«, sagte ich ausweichend, aber ich hatte mich innerlich damit abgefunden, daß auch die anderen Häuser das gleiche schreckliche Geheimnis bargen — einen Tod, für den es keine plausible Erklärung gab.


  »Gibt es in der Nähe ein militärisches Versuchsgelände?« fragte ich Phyllis, als wir die Main Street entlang zum Hotel gingen.


  »Denken Sie an radioaktive Strahlen oder so etwas?« fragte Phyllis. »Meines Wissens liegt kein Militär in der Nähe. Es gibt auch keine geheimen Entwicklungs- oder Versuchsanstalten in der Umgebung.« Sie machte eine kurze Pause und schaute mich an. »Was wollte Ihr Kollege in der Stadt?« fragte sie. »Ray? Er war privat hier. Es ging um eine Erbschaftssache, die er mit seinem Schwager regeln wollte.«


  »Wie heißt sein Schwager?«


  »Glenn Buston«, sagte ich. »Kennen Sie ihn?«


  »Ja, er hat eine kleine Farm am Stadtrand. Aber weshalb wohnte Ihr Kollege nicht bei seinem Schwager? Weshalb zog er ins Hotel?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht verstand er sich nicht mit seinem Schwager, oder Buston hatte keinen Platz…«


  »Glenns Haus hat gut ein Dutzend Gästezimmer«, sagte Phyllis. »Und der Service im Hotel war noch nie gut. Der Besitzer mußte alles selber machen. Personal konnte er sich nicht mehr leisten.«


  »Wir können Ray nicht mehr nach seinen Motiven fragen«, sagte ich.


  Wir betraten die Hotelhalle. Ich schaute mir erneut den Toten an, aber er gab sein Geheimnis nicht preis.


  »Da, sehen Sie sich das mal an«, sagte ich und wies auf das Gästebuch. »Die letzte Seite fehlt.«


  Dann ging ich ins Hotelrestaurant. Phyllis folgte mir. In der Nähe der Bar standen auf einem gedeckten Tisch zwei hohe schmale Gläser und eine Schale mit Wasser, das vor ein oder zwei Tagen die Form von Eiswürfeln gehabt haben mochte. Die Gläser waren noch halb voll. Ich ging vor dem Tisch in die Knie, um die Gläser gegen das Licht genau betrachten zu können.


  »Da haben wir’s«, sagte ich leise. Phyllis trat an mich heran. »Was haben Sie entdeckt?« fragte sie ängstlich.


  »Sehen Sie sich die Gläser an«, sagte ich. »Aber nicht berühren, bitte.«


  Phyllis folgte der Aufforderung. »An dem linken Glas sind deutlich Finger- und Lippenabdrücke zu erkennen«, stellte sie fest. »An dem anderen nichts.« Ich nickte grimmig. »Es sieht ganz so aus, als hätte Ray Stenton mit seinem Mörder hier einen Whisky getrunken. Jedenfalls hat der Unbekannte vor dem Verlassen des Hotels sein Glas gründlich abgewischt.«


  »Damit ist bewiesen, daß wir es mit einem gräßlichen Verbrechen zu tun haben, nicht wahr?«


  »Schauen wir uns die Hotelzimmer an«, meinte ich. »Vielleicht hat der Mörder im Hotel gewohnt — genau wie Ray. Möglicherweise ist mein Kollege sogar wegen des Mörders hier abgestiegen. Ray war ein alter Profi mit einer Nase fürs Verbrechen. Wie die meisten von uns, war er eigentlich immer im Dienst.«


  »Ich möchte weg von hier«, murmelte Phyllis und trat an das Fenster. »Ich halte das nicht aus!«


  »Es ist besser, Sie bleiben«, sagte ich. »Ich bringe Sie später zum Flugplatz.« Phyllis schaute mir in die Augen. »Haben Sie Angst, der Mörder könnte mich überfallen?«


  »Trotz allem wissen wir noch immer nicht genau, ob es diesen großen Unbekannten überhaupt gibt«, wich ich aus.


  »Aber der Anruf, die fehlende Seite, die abgewischten Spuren am Glas!«


  »Das beweist noch nicht viel«, sagte ich. »Rays Tischpartner kann aus irgendeinem Grund Handschuhe getragen haben, vielleicht auch einen Verband…« Phyllis zuckte mit den Schultern und blickte aus dem Fenster. Ich spürte, daß sie meine Worte nicht ernst nahm. Offen gestanden, glaubte ich selbst nicht daran.


  Plötzlich stieß Phyllis einen Schrei aus. Es war, als sei mein zentrales Nervensystem von einer glühenden Nadel berührt worden. Ich wirbelte herum. »Was gibt es?« stieß ich hervor.


  Phyllis starrte aus dem Fenster. Sie hob den Arm und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger die Main Street hinab, die sie vom Fenster aus überblicken konnte.


  Mit wenigen Schritten war ich neben ihr.


  Ich blickte in die von Phyllis angezeigte Richtung, aber ich sah nichts, woran mein Blick sich festhalten konnte, nichts, was der Grund für Phyllis’ zitternde Erregung sein konnte. Ich sah nur die kochende, wabernde Glut in einer langgestreckten, häßlichen Straße, die gleichsam über Nacht zu einem Friedhof geworden war.


  »Ich sehe nichts Verdächtiges«, murmelte ich.


  »Er ist verschwunden!« rief Phyllis. »Eben War er noch da…«


  »Was denn, um Himmels willen?«


  »Freds Wagen! Der Ford des Sheriffs!« keuchte Phyllis. »Er steht nicht mehr an seinem Platz.«


  ***


  »Kommen Sie«, sagte ich und nahm Phyllis Carter bei der Hand. Wir eilten hinaus auf die Straße und stoppten vor dem Office des Sheriffs.


  »Hier stand er«, sagte Phyllis und wies auf zwei in der Sonne glänzende Ölflecken. »Sehen Sie — sie sind noch ganz frisch!«


  Phyllis hatte recht. Aber wie hatte der Unbekannte es geschafft, den Wagen praktisch lautlos zu starten? In der drückenden Stille des Ortes hörte man doch jedes Geräusch!


  Das Office des Sheriffs war allerdings gut hundert oder hundertfünfzig Yard vom Hotel entfernt. Möglicherweise hatten Phyllis und ich in der Erregung das Anlassergeräusch einfach überhört. Im nächsten Moment sah ich jedoch, daß es dafür noch eine andere Erklärung gab.


  Die Main Street hatte ein leichtes Gefälle. Wenn man den Wagen zurückschob und dann die Straße hinabrollen ließ, konnte man hineinspringen und später ebenso leise wie behutsam den Motor starten.


  »Glauben Sie noch immer, daß es den großen Unbekannten nicht gibt?« fragte Phyllis.


  Ich schüttelte den Kopf und überlegte, ob ich eine Chance hatte, den Fahrer des Sheriffwagens einzuholen. Ich war mit einem Leihwagen nach Springfield gekommen — geradewegs von Lafayette, dem nächsten Flugplatz.


  Springfield lag in einer Ebene. Nur die Main Street lag etwas erhöht. Sobald man den Stadtrand erreicht hatte, konnte man bis zum Horizont oder bis zu den kahlen Saw Mountains blicken. Ein Wagen, der über das ausgedörrte Land fuhr, mußte weithin an der Staubfahne zu erkennen sein, die er hinter sich her zog.


  »Der Wasserturm!« sagte ich. »Kommen Sie mit.«


  Die hohe Stahlkonstruktion mit dem riesigen Wassertank überragte die Dächer des Ortes um mehr als zwanzig Yard. Er war mit großen schwarzen Lettern bemalt, die den Namen der Stadt weit ins Land hinein signalisierten: »Springfield.« Der Turm war etwa zweihundert Schritte von der Main Street entfernt.


  »Was wollen Sie dort?« fragte Phyllis, die Mühe hatte, meinem Tempo zu folgen.


  »Das Land übersehen«, erklärte ich. »Ich muß wissen, wohin der Bursche fährt. Vielleicht holen wir ihn noch ein.«


  Wenige Minuten später kletterte ich auf den Turm hinauf. Ich hatte das Gefühl, als bewegte ich mich auf glühendem Eisen. Die Hitze, die die Stahlträger ausstrahlte, war eher zum Braten von Spiegeleiern als für Kletterpartien geeignet.


  Ich verbiß mir den Schmerz, stoppte kurz und wickelte mein Taschentuch um die rechte Hand. Das erleichterte den Aufstieg. Ich brauchte nicht bis zur Spitze zu klettern. Ich sah die Staubfahne schon, als ich erst ein Drittel der Gesamthöhe erreicht hatte.


  Nur entfernte sich die Staubfahne nicht von Springfield. Sie kam rasch näher. Ich sah, daß es sich um drei Fahrzeuge handelte. Sie fuhren sehr schnell. Kein Zweifel: Die Truppe des County Sheriffs war im Anmarsch.


  ***


  Richard Ferguson war ein strohblonder Hüne von knapp fünfunddreißig Jahren. Er hatte blaue Augen und eine gebräunte, wie gegerbt wirkende Haut. Außer mir war er der einzige, der in dieser Hitze keinen Hut trug. Später hörte ich, daß seine Leute ihn »Wikinger« nannten. Der Name paßte zu ihm.


  Er kam mit drei Assistenten, dem Bezirksstaatsanwalt und dem Polizeiarzt. Der Doktor hieß Albert Knight. Er war ein kleiner, untersetzter Mann, der sich beständig mit einem weißen Tuch über das runde, verschwitzte Gesicht wischte.


  Der Staatsanwalt hieß Fred Gerber. Er machte einen mürrischen, verschlossenen Eindruck und schien zu bereuen, bei dieser Hitze überhaupt mitgekommen zu sein.


  Phyllis und ich gaben eine kurze Erklärung ab und führten die Gruppe zunächst in das Hotel. Knight stellte seinen Instrumentenkoffer neben Ray ab und machte sich an die Untersuchung. Wir schauten schweigend zu.


  Knight erhob sich, etwas ratlos, wie es schien. »'Alles, was ich im Moment feststellen kann, ist, daß der Mann etwa achtundvierzig Stunden lang tot sein dürfte«, meinte er.


  »Todesursache?« fragte Ferguson, der seine Hände in die Gesäßtaschen geschoben hatte. Er sah ruhig und beinahe desinteressiert aus, aber es war zu spüren, daß er zu den Menschen gehörte, denen nichts Wesentliches entging.


  »Das wird die Obduktion ergeben«, meinte Knight. »Äußerliche Spuren von Gewaltanwendung sind nicht zu entdecken.«


  Dann setzte sich der Trupp in Bewegung, um Miß Archibald anzusehen, und schließlich begaben wir uns in den Saloon, um dort die Toten zu untersuchen. Knight wurde immer verwirrter. »Es sieht so aus, als seien sie alle zur gleichen Zeit gestorben — vor achtundvier-, zig Stunden!« meinte er.


  Ferguson runzelte die Augenbrauen. Er schien etwas sagen zu wollen, verzichtete dann aber darauf. Gerber schielte immer wieder zu Phyllis hinüber. Er war nicht der einzige, der sie mehr oder weniger verstohlen musterte. Auch die Assistenten konnten ihre Blicke nicht von dem Mädchen wenden. Es war keineswegs so, daß sie in Phyllis eine Lösung des Rätsels suchten oder vermuteten. Sie waren ganz einfach hingerissen von ihrer Schönheit. Vielleicht faszinierte sie auch dieser seltsame Kontrast zwischen der lebendigen Vollkommenheit und dem fremden, mysteriösen Massensterben.


  »Vor achtundvierzig Stunden gestorben — alle miteinander«, murmelte der Staatsanwalt. Er trug eine randlose Brille und hatte sehr kurz geschnittenes Haar. Obwohl er kaum älter als Ferguson war, zeigte er einen deutlichen Bauchansatz. Jetzt schaute mich Gerber an, irgendwie vorwurfsvoll, als hätte ich ihn aus purer Bosheit mit dieser Katastrophe konfrontiert. »So etwas gibt’s doch gar nicht!« meinte er. »Es sei denn — nun, es sei denn, jemand hätte dieses Massensterben bewußt inszeniert!« Ferguson zog die Hände aus den Gesäßtaschen. »Und warum? Es gibt kein. Verbrechen ohne Motiv.«


  »Verrückte haben keine Motive«, sagte Gerber und rückte an seiner Brille herum. »Sie geben einem perversen Drang nach, das ist alles.«


  »Mag sein, daß es so ist«, meinte Ferguson. »Aber wie erklären Sie es sich, daß es keine Hinweise auf die Todesursache gibt? Wenn wir es mit einem Verbrechen zu tun haben, mußte der Mörder gleichzeitig an vielerlei Orten sein.«


  »Vielleicht waren es mehrere?« fragte Gerber.


  »Noch steht nicht fest, daß es sich um Mord handelt«, wies der Arzt sie zurecht. »Ich wiederhole, daß keine Spuren äußerer Gewaltanwendung zu entdecken sind. Auch Gift scheidet nach meinem Dafürhalten aus. Vergiftungserscheinungen hinterlassen sehr klar erkennbare Symptome. Sie fehlen hier gänzlich.«


  »Eine Seuche vielleicht?« fragte einer der Assistenten schüchtern.


  »Klar!« spottete ein anderer. »Bestimmt haben wir uns bereits infiziert. Sollte mich gar nicht wundern, wenn wir wie die anderen ins Gras beißen.« Niemand lachte darüber.


  Sheriff Ferguson gab sich einen Ruck. Er teilte die Männer ein und beauftragte sie, sämtliche an der Hauptstraße gelegenen Häuser nach Toten zu durchsuchen. »Notiert, was ihr entdeckt, und kommt schnellstens zurück«, befahl er.


  Dann ging er hinüber zu Miß Archibalds Haus. Phyllis, Gerber und ich folgten ihm. Der Arzt blieb bei den Assistenten.


  »Ich muß den Senator anrufen«, verkündete Ferguson, als er am Klappenschrank stand. »Dieser Fall verlangt den Katastropheneinsatz.«


  Plötzlich ertönte ein rasch stärker werdender Brummton. Ich schaute Phyllis an. Sie erwiderte meinen Blick, völlig entgeistert, wie es schien. Dann machte sie kehrt und stürmte hinaus auf die Straße.


  Ich folgte ihr. Phyllis schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und hob den Kopf.


  Über den Ort flog eine Maschine heran, ziemlich tief, als wollte sie einen Angriff starten. Ich sah, daß es ein blauweißes zweimotoriges Reiseflugzeug war.


  »Meine Cessna!« schrie Phyllis.


  Das Flugzeug raste direkt auf uns zu, dann wurde es vom Piloten jäh hochgerissen. Wir folgten ihm mit den Blicken, bis es mit einer eleganten Linksdrehung seinen Kurs änderte und in westlicher Richtung davonflog.


  »Jetzt wissen wir, wohin der Bursche mit dem Ford des Sheriffs gefahren ist«, stellte ich fest.


  »Meine Cessna!« wiederholte Phyllis murmelnd. Sie schien eher verblüfft als erschreckt zu sein.


  »Das ist gut«, sagte ich. Eigentlich waren die Worte nur für mich bestimmt, aber Phyllis kriegte sie mit.


  »Warum ist das gut?« wollte sie wissen.


  »Er hat einen Pilotenschein — und es sieht so aus, als sei er ein guter, routinierter Pilot. Für uns ist das ein wertvoller Hinweis. Es wird die Suche nach dem Burschen erleichtern.«


  »Finden Sie?« fragte Gerber, der uns bis auf die Veranda gefolgt war und miterlebt hatte, was geschehen war. »Allein die Air Force hat zwischen dem Ende des zweiten Weltkrieges und heute mehr als dreißigtausend Piloten ausgebildet — ganz zu schweigen von den Zehntausenden, die Privatmaschinen oder doch eine Lizenz besitzen, ganz zu schweigen auch von den Zehntausenden, die als Profis fliegen.«


  Wir gingen zurück in das Haus. Ferguson hatte sein Gespräch mit dem Senator beendet. Er starrte uns an.


  »Eine Einheit der Nationalgarde wird das Gelände absperren«, sagte er. »Bis zur Klärung des Falles wird vorübergehend ein totales Nachrichten verbot verhängt. Anordnung des Gouverneurs! Nur das FBI und der CIA werden eingeschaltet — selbstverständlich auch Washington.«


  »Springfield macht Geschichte«, meinte Gerber. »Hätten Sie das diesem Nest jemals zugetraut?«


  Ferguson schenkte Gerber einen kurzen, wenig freundlichen Blick, aber er schwieg.


  Ich trat an das Telefon.


  »Rufen Sie Ihre Dienststelle an?« fragte Ferguson.


  Ich nickte. »Es kommt jetzt vor allem darauf an, die Cessna zu orten und ihren weiteren Kurs zu verfolgen. Wenn wir Glück haben, läßt sie sich auf den Radarschirmen festnageln.« Ich blickte Phyllis an. »Wie sieht es mit dem Treibstof fvorrat aus?«


  »Ich habe in New York getankt«, erwiderte Phyllis. »Es dürfte für weitere fünfhundert bis sechshundert Meilen reichen.«


  Ich nickte und begann die Wählscheibe zu drehen.


  ***


  Die Männer kehrten zurück. Sie schienen um Jahre gealtert zu sein. Einer von ihnen, der Jüngste, mußte sich plötzlich übergeben. Danach begann er hilflos zu weinen.


  Insgesamt hatten sie neunzehn Tote in den Häusern der Hauptstraße gefunden, zwölf Männer und sieben Frauen. Keines der Opfer schien eines gewaltsamen Todes gestorben zu sein.


  »Gott sei Dank keine Kinder!« meinte einer der Assistenten tonlos.


  »In Springfield gab’s keine Kinder«, sagte Ferguson. »Es war eine Stadt der Alten.«


  Ich stieß einen dünnen Pfiff aus. Niemand beachtete ihn. Möglicherweise tippte ich daneben, aber ich hielt den Hinweis, daß in Springfield keine Kinder gelebt hatten, für bedeutungsvoll.


  In Miß Archibalds kombiniertem Wohn- und Arbeitsraum hing ein Ortsplan an der Wand. Die Häuser, die Telefon hatten, waren mit roten Fähnchen gekennzeichnet. Jedes Fähnchen trug eine Nummer. Ferguson teilte das Ortsgebiet in vier Sektoren ein und bestimmte, nach welchem Plan der Rest der Häuser zu durchkämmen sei.


  Schweigend gingen die Männer hinaus. Ihnen war anzumerken, wie sehr sie sich vor dieser Aufgabe fürchteten, aber sie wußten auch, daß sie keine andere Wahl hatten, als diese Arbeit möglichst rasch hinter sich zu bringen.


  Eine Stunde später — ich hatte inzwischen mit New York telefoniert und mich wiederholt nach dem Stand der Flugzeugjagd erkundigt — lag das vorläufige Gesamtergebnis der Katastrophe vor: achtundsiebzig Tote — davon fünfundvierzig Männer und dreiunddreißig Frauen.


  Die Cessna war in der Gegend von Anderson, Indiana, von der Radarflugsicherung erfaßt worden. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Maschine eine Höhe von zwölfhundert Fuß erreicht. Sie flog nach Osten.


  Kurz hinter Anderson war die Cessna auf etwa fünfhundert Fuß heruntergegangen. Sie hatte damit den Radarbereich unterflogen und war seitdem nicht mehr geortet worden.


  Die Suchmeldung wurde durch ein Rundtelegramm an sämtliche Polizeidienststellen weitergegeben. Danach erreichten das FBI einzelne telefonische Hinweise, die klarmachten, daß die Cessna in geringer Höhe weiter ostwärts flog — offenbar in Richtung New York.


  Selbst die kleinsten Privatflugzeuge wurden von der Polizei benachrichtigt oder unter Beobachtung gehalten. Die Cessna konnte nicht ewig in der Luft bleiben. Spätestens in der Gegend von New York mußte sie herunterkommen.


  »Oder könnte es sein, daß der Pilot mit einem Fallschirm abspringt und die Kiste irgendwo zerschellen läßt?« fragte Ferguson besorgt.


  »Ich habe gar keinen Fallschirm an Bord«, sagte Phyllis.


  Ich schaute sie an. Sie antwortete ruhig und gefaßt, aber gerade diese Ruhe gefiel mir nicht. Sie paßte nicht zu dem Girl.


  »Ich nehme Sie mit nach New York«, entschied ich. »Oder brauchen Sie uns noch, Sheriff?«


  Ferguson schüttelte den Kopf. Sein markantes, männliches Gesicht wirkte düster und ratlos. Es war ein Bursche, den so leicht nichts umwerfen konnte, aber der Tod einer Stadt, die er gekannt hatte, rüttelte an den Grundfesten seines Bewußtseins. Er wurde damit nicht fertig.


  »Denken Sie bitte daran, daß die Presse nichts erfahren darf«, sagte er beim Abschied. »Befehl des Gouverneurs!«


  »Eine Panik muß vermieden werden, unter allen Umständen«, murmelte der Staatsanwalt. Sein Blick war unruhig und flackernd. Gerber sah fast so aus, als adressierte er diesen Zuspruch an sich selber. Er machte den Eindruck eines Mannes, der am Rande eines hysterischen Ausbruchs steht.


  Sogar der Doktor sah erschöpft und verwirrt aus. Seine medizinischen Kenntnisse reichten einfach nicht aus, um das tödliche Phänomen von Springfield zu klären.


  Ich führte Phyllis zu dem Leihwagen, der mich nach Springfield gebracht hatte. In seinem Innern herrschten Backofentemperaturen. Wir setzten uns hinein und kurbelten die Fenster herab. Ich fuhr schnell an und gab eine Menge Gas — einmal, um der lastenden Depression der Totenstadt zu entkommen, und zum anderen, um frische Luft in den Wagen zu lassen.


  »Wohin geht es?« fragte Phyllis matt. Es hörte sich nicht so an, als sei sie wirklich daran interessiert.


  »Erst mal zum Flugplatz«, antwortete ich. »Ich möchte einen Blick in den Wagen des Sheriffs werfen.«


  Das war das letzte, was zwischen uns bis zum Flugplatz gesprochen wurde. Der Ford des Sheriffs stand neben dem Hangar. Ich blickte hinein. Der Unbekannte hatte nichts darin zurückgelassen, was die Suche nach ihm erleichtern konnte. Möglicherweise nicht mal einen Fingerabdruck — aber das war eine Sache, die Ferguson in die Hand nehmen würde.


  Ich schaute mir noch den Hangar an, dann setzte ich mich wieder zu Phyllis in den Wagen. Wir fuhren los.


  »Wohin fahren wir jetzt?« wollte Phyllis wissen.


  »Nach Lafayette, zum Flugplatz. Wir fliegen zurück nach New York«, sagte ich. »Es ist Ihnen doch recht?«


  »Meinetwegen können Sie mich zum Nordpol entführen«, meinte Phyllis, ohne mich anzusehen. Ihre Stimme klang spröde und müde. »Es gibt keinen Ort auf dieser Welt, an dem mich nicht die Erinnerung an das Erleben von heute verfolgen würde.«


  »Sie hatten viele Freunde in Springfield?«


  »Ich kannte fast jeden der Einwohner. Ich bin dort groß geworden.«


  Ich schwieg. Es gab nicht viel darauf zu sagen. Was waren schon Worte des Trostes angesichts ihres Schmerzes und dieser unfaßbaren Katastrophe?


  »Was werden Sie jetzt tun?« fragte Phyllis kurz vor Lafayette.


  »Die Mörder suchen«, antwortete ich. »Wer sagt Ihnen, daß es mehrere waren?«


  »Einer allein kann das nicht geschafft haben.«


  »Wo werden Sie beginnen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haben Sie schon einen Verdacht?«


  »Nicht den geringsten.«


  Phyllis schaute mich an. »Sie müssen doch einen Ausgangspunkt wählen!«


  »Der findet sich. In diesem Fall wird es sehr wahrscheinlich der Landeplatz Ihrer Cessna sein«, antwortete ich.


  ***


  Wir trafen abends gegen neunzehn Uhr zwanzig in New York ein. Ich brachte Phyllis nach Hause. Sie wohnte in einem eleganten Apartmenthaus an der Fünften Avenue. Phyllis fragte mich, ob sie mir zum Dank für meine Mühe einen Kaffee anbieten dürfte. Ich lehnte ab, obwohl ich gern einen Kaffee getrunken hätte. Phyllis hatte dunkle Ringe unter den Augen und stellte die Frage aus purer Höflichkeit.


  Phyllis brauchte dringend Ruhe und Vergessen. Es war freilich zweifelhaft, ob sie Schlaf finden würde. Ich nahm mir vor, mich in den nächsten Tagen ein wenig um sie zu kümmern — vorausgesetzt, daß meine Arbeit mir das gestatten würde.


  Ein Taxi brachte mich zum District Office. Mein Freund, Phil Decker, und unser Chef, Mr. High, erwarteten mich bereits. Sie waren bereits weitgehend über das Geschehen unterrichtet und wünschten von mir noch Einzelheiten zu hören — meine persönlichen Beobachtungen, und die Schlüsse, die ich daraus zog.


  Es wurde ein langes Gespräch. Was dabei herauskam, war ein halbes Dutzend Theorien. Wir mußten wohl oder übel den nächsten Tag abwarten. Ein paar Spezialisten aus Washington — namhafte Wissenschaftler — waren nach Springfield geflogen, um dem ratlosen Dr. Knight die Obduktionen abzunehmen.


  Nach dem Verlassen des Distriktgebäudes erwartete mich noch eine traurige Pflicht. Ich mußte Mrs. Stenton davon unterrichten, daß ihr Mann tot war.


  Mrs. Stenton nahm die Nachricht gefaßt auf. Es war zu spüren, daß das Ringen um Beherrschung sie fast zerbrach — aber solange ich bei ihr war, vergoß sie keine Träne. Fast bedauerte ich das. Tränen wirken erlösend. Ich wußte, daß sie weinen würde, nachdem ich gegangen sein würde, und verabschiedete mich rasch.


  Danach war ich depremierter als zuvor. Ich hatte das Gefühl, versagt zu haben, ohne recht sagen zu können, weshalb.


  Ich schwor mir, Rays Tod nicht ungesühnt zu lassen. Er war nur einer von achtundsiebzig Toten. Aber für mich stand er stellvertretend für alle Opfer des gigantischen Verbrechens. Eine Zahl ist leer und seelenlos. Sie bekommt erst Leben und Gewicht, wenn man sie mit einem Menschen identifizieren kann.


  Als ich zu Hause im Bett lag, schlief ich erstaunlicherweise sofort ein. Am nächsten Morgen riß mich das Telefon aus dem Schlaf. Ich war sofort hellwach. Die Zeiger meines kleinen Reiseweckers wiesen auf sechs Uhr zehn.


  Mr. High war am Apparat. »Ich rufe von zu Hause an«, teilte er mir mit. »Ich wurde soeben davon unterrichtet, daß man die Cessna gefunden hat — zwei Meilen östlich von Darlington am Highway 202. Ein Farmer hat sie entdeckt. Der Sheriff von Darlington erwartet Sie. Es ist am besten, Sie fahren sofort los.«


  Ich jumpte erst unter die Dusche und dann in meine Sachen. Nach einer elektrischen Husch-Husch-Rasur verließ ich das Haus und setzte mich in meinen Jaguar. Um sechs Uhr zwanzig brummte ich ab. Ich raste über die George Washington Bridge hinüber nach Jersey und nahm dann Kurs auf den mir von Mr. High genannten Ort.


  Der Hauptverkehr rollte um diese Zeit stadtwärts. Ich kam schnell voran.


  Darlington liegt am Fuße der Ramapo Mountains, etwa sechzehn Meilen Luftlinie von Manhattan entfernt. Wenn man erst mal in diese Gegend kommt, fällt es einem schwer zu glauben, daß man New York gerade erst zwanzig Meilen hinter sich gelassen hat. Wälder, Hügel und Berge, kleine Ortschaften und provinzielle Stille prägen das Bild der Umgebung.


  Der Sheriff hieß Paul Wellington. Er hatte das runde, pralle Gesicht eines behäbigen Mittvierzigers, den scheinbar nichts aus der Ruhe bringen kann, aber das gelegentliche nervöse Zucken seines linken Augenlides bewies, daß man dem ersten .äußeren Eindruck nicht unbedingt trauen durfte.


  »Lassen Sie Ihren Flitzer vor meinem Office stehen«, empfahl mir der Sheriff. »Es könnte sonst passieren, daß er sich seine hübsche Schnauze auf den holprigen Feldwegen wund stößt.«


  Wellington brachte mich mit seinem Dienstjeep zum Landeplatz der Cessna. Es war eine schmale, lange Wiese — früheres Weideland, wie Wellington mir erklärte. Der Boden war fest und trocken. Soweit ich es auf den ersten Blick übersehen konnte, hatte der Pilot eine perfekte Landung zustande gebracht.


  Die Wiese wurde auf einer Seite von Nadelwald begrenzt, auf der anderen Längsseite schloß sich ein sanft abfallender Hang an. Nirgendwo waren Häuser zu sehen.


  »Der Bursche kennt sich in der Gegend aus«, sagte ich überzeugt.


  Zweifelnd hob der Sheriff seine buschigen Augenbrauen. »Die Maschine ging schon gestern abend hier ’runter«, wandte er ein. »Schließlich konnte der Pilot von oben erkennen, daß das eine große, glatte Wiese ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wiesen haben es in sich. Sie sind oft mit Maulwurfshügeln übersät, oder sie sind sumpfig. Von oben ist das nicht zu sehen. Der Mann, der hier landete, wußte, daß er kein Risiko einging.«


  Wellington sah mich verdutzt an. Er glaubte noch immer, daß er recht hatte, hielt es aber für das beste, mir nicht zu widersprechen. Ich kletterte in die kleine, aber recht komfortabel ausgestattete Kabine der Cessna und schaute mich in der Pilotenkanzel um. Wie zu erwarten gewesen war, fand ich nichts, was einen Hinweis auf die Identität des Unbekannten geben konnte.


  Vermutlich würden nicht einmal unsere Fingerabdruckexperten verwertbare Spuren entdecken. Ich sprang wieder ins Freie.


  »Nun?« fragte Wellington gespannt. »Nichts«, sagte ich. »Besitzt jemand aus der Gegend einen Flugschein?«


  »Meines Wissens bloß der dicke Cuther«, meinte der Sheriff. »Ein Whiskymillionär. Darlington ist nicht sein eigentlicher Wohnsitz, aber er hat in der Nähe ein Jagdhaus. Cuther kommt für diese Geschichte freilich nicht in Betracht. Ich habe gestern mit ihm und seinem Sekretär Karten gespielt.«


  »Wird in der Umgebung viel gejagt?«


  »Vor allem geangelt«, erklärte der Sheriff. »Mit dem Verkauf der Angel- und Jagdlizenzen verdient sich die Gemeinde einen hübschen Batzen Geld. Es ist eine ideale Gegend für Leute, die in New York wohnen und nicht gleich bis in die Rocky Mountains reisen möchten, wenn sie mal ’ne Prise Natur brauchen.«


  »Ich hätte gern eine Liste mit den Namen aller Naturfreunde«, sagte ich.


  »Wird erledigt, Sir«, meinte Wellington und wies mit seinem Daumen über die Schulter. »Der Unbekannte muß gestern abend den gleichen Weg benutzt haben, auf dem wir hergekommen sind.«


  »Warum muß er das getan haben?« wollte ich wissen.


  »Na, hören Sie mal, G-man! Der Weg endet hier. Er führt geradewegs zur Bundesstraße. Wie hätte der Bursche denn sonst von hier wegkommen sollen?«


  Indem er das Gegenteil von dem tat, was man von ihm erwartete, dachte ich, ohne Wellingtons Frage laut zu beantworten.


  »Warten Sie hier«, bat ich ihn. »Ich schaue mich ein wenig in der Umgebung um.«


  Ich ging langsam von der Cessna weg auf den Waldrand zu. Ich blieb immer wieder stehen, um mir den Boden zu betrachten. Das volle kräftige Gras war taubedeckt. Es war elastisch genug, um sich über Nacht wieder auf gerichtet und von irgendwelchen Fußspuren erholt zu haben. Trotzdem schien es hier und da so, als seien einige Gräser zertreten worden.


  Die Nadelbäume standen in Gruppen beieinander. Dazwischen konnte man bequem hindurchgehen. Der weiche moosige Boden hinterließ keine Fußabdrücke.


  Ich bückte mich, als mir das helle Holz eines geknickten Zweiges auffiel. Ich roch daran. Die Bruchstelle war frisch, aber das bewies nicht viel. Vermutlich gab es hier eine Menge Wild. Die Nadelbaumgruppen wurden dichter. Dann, nach weiteren hundert Yard, schimmerte eine Lichtung durch den Wald.


  Ich erreichte eine blühende Wiese, durch deren Mitte sich ein Bach schlängelte. An seinem Ufer saß auf eine:?! glatten, runden Stein ein angelndes Mädchen. Es wandte mir den Rücken zu.


  Leise pfeifend näherte ich mich der jungen Dame. Ich wünschte, daß sie mich schon von weitem hörte, denn ich wollte sie nicht erschrecken.


  Das Girl wandte sich nicht um, es blickte nicht einmal über die Schulter. Es hielt die Angelrute fest in der Hand und starrte fasziniert in die silbernen Wellen des schnell fließenden Baches, der irgendwo von den Bergen herab kam und ein heiteres Plätschern und Rauschen erzeugte.


  Das Mädchen trug ein kariertes Sporthemd mit hochgekrempelten Ärmeln, ein Männerhemd, wie es schien. Die Anglerstiefel aus weichem Gummi reichten bis weit über ihre Taille und wurden von über Kreuz geknöpften Trägern festgehalten.


  Das Girl war rotblond. Es hatte das Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz verknotet, der ihm bis auf die Schulter reichte. Figur und Haltung ließen erkennen, daß das Mädchen nicht viel älter als fünfundzwanzig war.


  Ich stoppte neben ihr. »Beißt keiner an?« fragte ich sie und musterte den Korken, der nervös auf den Wellen tanzte.


  »Bei mir beißen sie immer an«, erwiderte das Mädchen spöttisch. Ich betrachtete sein Profil und sah, warum es diese Worte so doppelsinnig äußerte.


  Das Girl war ein Knüller. Bestimmt waren die Männer scharenweise hinter ihm her — auch wenn es an diesem Morgen in aller Frühe allein beim Angeln saß. Vielleicht befand sich sein Freund in der Nähe. Vermutlich war er damit beschäftigt, das Frühstück zuzubereiten. Ja, ich glaubte ihm aufs Wort — bei ihm bissen sie immer an, auch wenn es nur selten Fische sein mochten.


  Neben dem Mädchen stand eine solide Ledertasche mit Anglerutensilien. Die Tasche war geschlossen. Ich konnte also nicht feststellen, ob das Girl schon etwas gefangen hatte. Dafür war es um so leichter festzustellen, wie schön sie war — mit großen graugrünen Augen, die die Kühle des Baches widerzuspiegeln schienen.


  »Was treiben Sie denn hier — ganz allein und um diese Stunde?« wollte ich wissen. Das Mädchen hatte es noch immer nicht für nötig befunden, mich anzusehen.


  »Das sehen Sie doch«, antwortete sie.


  »Wohnen Sie in der Nähe?«


  »Nein.«


  »Sie sind nicht sehr gesprächig, was?«


  »Das haben Angler so an sich.«


  »Gestern ist etwa dreihundert Yard von hier entfernt ein Flugzeug gelandet. Mitten auf einer Wiese. Haben Sie etwas gehört oder gesehen?«


  Das Girl schaute mich zum erstenmal voll an. »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Jerry Cotton«, sagte ich.


  Ich sah erst jetzt, daß das Girl nicht auf dem blanken Stein saß, sondern eine Zeitung darübergelegt hatte. Seltsamerweise ließ die Anglerausrüstung es nicht plump erscheinen. Im Gegenteil. Die hohen Stiefel schienen die grazile Weiblichkeit der jungen Dame eher noch zu betonen.


  »Polizei?« fragte sie.


  »Nein. Aber warum wollen Sie das wissen?«


  »Sie treten auf wie ein Polizist«, behauptete sie.


  »Haben Sie Erfahrungen mit solchen Leuten?«


  Das Girl lächelte spöttisch. »Ich kenn’ diese Typen nur aus den Filmen«, sagte sie.


  »Wie steht es mit dem Flugzeug?«


  »Ich habe keins gesehen, weder gestern noch heute.' Ist etwas passiert?«


  »Es war, wenn man so will, eine Notlandung. Die Wiese ist schließlich keine Landebahn. Aber der Pilot hat die Maschine glatt aufgesetzt. Ich suche ihn.«


  »Bedaure«, meinte sie. »Ich kann Ihnen da nicht helfen.«


  »Schade«, sagte ich.


  Genau in diesem Moment straffte sich die Angelleine. Das Girl sprang auf. Mein Blick fiel auf die Zeitung, die das Mädchen als Unterlage benutzte.


  Mein Herz machte einen jähen, fast schmerzhaften Sprung. Es war eine ganz gewöhnliche Zeitung. Den in Antiqua gedruckten Titelschriftzug sah ich allerdings zum erstenmal.


  Er lautete: »Springfield Morning Star.«


  ***


  »Blinder Alarm«, seufzte das Girl und setzte sich wieder auf die Zeitung. »Und ich dachte schon, einer hätte angebissen.«


  »Es war kein blinder Alarm«, stellte ich fest, »und einer hat angebissen!«


  »Sie natürlich«, meinte das Girl gelangweilt. »Sie sind ein Witzbold. Eigentlich hätte ich Sie für origineller gehalten. Aber Männer müssen wohl so sein. Plump und einfallslos.«


  Ich fragte mich, woher das Mädchen die Zeitung hatte. Wann war das Exemplar gedruckt worden — und wo? Möglicherweise hatte Springfield in den Tagen seiner Blüte eine eigene Zeitung herausgegeben. Für eine Gemeinde von weniger als hundert Seelen war sie bestimmt nicht gedruckt worden.


  »Sie sitzen auf einer Zeitung«, stellte ich fest. »Darf ich mal einen Blick hineinwerfen?«


  Das Girl musterte mich mit seinen Smaragdaugen, deren Ausdruck nicht deutbar schien. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Die Zeitung ist uralt. Ich fand sie vorhin auf der Wiese.«


  »Wo?«


  »Dort drüben — sieben Schritt von hier entfernt.«


  »Wieso gerade sieben?« fragte ich. »Haben Sie sie gezählt?«


  »Vielleicht«, meinte das Girl ruhig. Es beobachtete wieder den tanzenden Korken.


  »Der Pilot hat die Zeitung verloren«, erklärte ich. »Er ist nämlich von Springfield weggeflogen.«


  »Springfield?« fragte das Girl. »Was hat die Zeitung damit zu tun?«


  »Sie ist dort gedruckt worden.«


  »Ach so«, meinte das Mädchen und erhob sich. »Bedienen Sie sich, mein Herr.«


  Ich nahm die Zeitung an mich. Sie war datiert vom 11. Februar 1963. Die Schlagzeile bezog sich auf ein Kidnapping in Indianapolis. Ich klemmte mir die Zeitung unter den Arm.


  »Wohnen Sie in der Nähe?« erkundigte ich mich.


  »Was kümmert Sie das? Lassen Sie mich jetzt allein, bitte.«


  Ich grinste matt und lustlos. »Ich bin nicht einmal traurig, daß ich dieser Aufforderung nicht entsprechen kann. Ich bin Special Agent des FBI. Hier ist meine Marke. Vielleicht hätte ich mich Ihnen gleich vorstellen sollen. Werden Sie meine Fragen jetzt beantworten?«


  »Ein G-man im Wald!« spottete das Mädchen. »Hat das FBI mit den Pfadfindern ein Austauschabkommen getroffen? Erledigen die Boys jetzt Ihre Arbeit, während Sie munter im Wald umhertollen?«


  »Wie heißen Sie?«


  »Leonie Hunter.«


  »Wohnen Sie in der Nähe?« wiederholte ich meine Frage.


  Das Girl kam nicht mehr dazu, mir zu antworten, denn in diesem Moment ertönte der Schrei.


  Er war nicht sehr laut, aber so deutlich, als würde er dicht hinter uns ausgestoßen. Ich wirbelte auf den Absätzen herum und lauschte.


  Stille. Niemand war zu sehen.


  Dann folgte ein anderer Laut — ein unterdrücktes, wie gestopft wirkendes Stöhnen.


  Ich sprintete los. Für mich stand es fest, daß die Geräusche aus dem Wald kamen — noch wahrscheinlicher jedoch von der Wiese, auf der die Cessna stand.


  Ich hastete mit keuchenden Lungen bergan. Ein paar Zweige peitschten mir ins Gesicht. Ich achtete nicht darauf. Endlich hatte ich die Wiese erreicht.


  Die Cessna stand noch dort, wo ich sie verlassen hatte.


  Das heißt, ich sah sie weitere drei oder vier Sekunden auf ihrem Platz stehen. Dann löste sie sich vor meinen Augen buchstäblich auf.


  Die Explosion, die sie zerriß, traf mich wie der Schlag einer unsichtbaren Eisenfaust. Das Krachen zerrte an meinen Nerven und Trommelfellen. Ich wurde zurückgestoßen und unsanft zu Boden geworfen.


  Als ich den Kopf hob und erneut nach dem Flugzeug spähte, wälzte sich eine dichte ätzende Qualmwolke auf mich zu. Ihre grauen Schwaden waren von violetten Flammen durchsetzt.


  Irgendein scharfkantiger Gegenstand traf meine Schläfe. Ich merkte, wie der jähe Schmerz in eine Ohnmacht einmünden wollte, und stemmte mich verzweifelt dagegen. Gleichzeitig barg ich meinen Kopf in der schützenden Beuge des Ellenbogens. Die Schwäche klang ab, der Schmerz blieb.


  Ich kam auf die Beine und griff mir an den Kopf. Meine Fingerspitzen erfaßten die warme Klebrigkeit von Blut. Noch immer leicht benommen, stolperte ich über die Wiese, dorthin, wo einige brennende, übel zugerichtete Flugzeugreste den ehemaligen Standort der Cessna markierten.


  Die Hitze warf mich zurück. Ich machte einen Bogen um den kochenden Explosionsherd und hastete auf den Feldweg zu. Dort stand der Jeep des Sheriffs. Noch ehe ich ihn erreicht hatte, sah ich, daß Wellington auf dem Rücksitz lag.


  Er rührte sich nicht.


  ***


  Der Jeep stand so, daß er mit seiner steil auf gerichteten Verbundglasscheibe die Druckwelle der Explosion abgefangen hatte. Die Scheibe war dabei nicht einmal kaputtgegangen.


  Wellington konnte also nicht wie ich von einem Flugzeugteil getroffen worden sein. Seine blutende Kopfwunde hatte andere Ursachen.


  Die Platzwunde war tief und sah ziemlich böse aus. Wellingtons Puls ging schwach, aber leidlich regelmäßig. Ich schaute mich um und überlegte, ob es ratsam war, bis zum Bach zu laufen und von dort Wasser zu holen.


  In diesem Moment hob Wellington blinzelnd seine Lider. Er schaute mich an und stöhnte leise. »Wo — wo ist der Schuft?« ächzte er fragend.


  »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Nur gehört«, antwortete Wellington. Er richtete sich langsam auf. Ich war ihm dabei behilflich. »Als ich mich umdrehen wollte, um festzustellen, wer es war, traf mich etwas am Kopf. Mehr kann ich dazu nicht sagen.« Er schaute hinüber zu den brennenden Flugzeugresten. Seine Augen weiteten sich. Die Mundwinkel bildeten tiefe, steil abfallende Kerben. »Deshalb also!« murmelte er.


  »Ich muß bei der flüchtigen Prüfung der Pilotenkanzel etwas übersehen haben«, sagte ich unzufrieden. »Der Kerl wäre sonst nicht zurückgekehrt, um die Maschine in die Luft zu jagen.«


  »Vielleicht hatte er Angst, daß man seine Fingerabdrücke sicherstellen könnte«, vermutete Wellington. Das Sprechen bereitete ihm sichtlich Mühe. »Aber weshalb hat er mit der Sprengung bis heute früh gewartet?«


  »Er mußte sich erst Sprengstoff besorgen, nehme ich an«, sagte ich.


  »Ich saß am Funkgerät und sprach mit meinem Assistenten in Darlington«, erinnerte sich der Sheriff. »Während des Gesprächs ist es dem Gangster gelungen, ungesehen heranzukommen. Mann, hatte der einen Bums!«


  »Haben Sie geschrien?«


  »Ich? Nicht, daß ich wüßte — aber möglich ist’s schon«, meinte Wellington. Er suchte mit seinen Blicken die Umgebung ab. »Weit kann er nicht gekommen sein.«


  Ich beobachtete, wie der Sheriff anschließend die Sprechtaste des in dem Jeep installierten Funksprechgerätes herabdrückte.


  »Hallo, Laurel — hörst du mich?« Stille. »Laurel!« schrie Wellington ein zweites Mal.


  Ich bückte mich und blickte unter das Armaturenbrett. Einige Drähte hingen lose herab.


  »Unser gemeinsamer Freund hat das Gerät lahmgelegt«, stellte ich fest. »Er hat die Verbindungskabel zur Batterie aus dei Verankerung gerissen.«


  »Dieser gerissene Lump!« keuchte er. »Fahren Sie zurück in den Ort, und veranlassen Sie das Notwendige«, bat ich. »Sie wissen ja, worauf es ankommt. Vergessen Sie bitte nicht, einen Arzt zu konsultieren. Ich bleibe hier in der Gegend.«


  »Sind Sie bewaffnet?« fragte er.


  »Nein.«


  »Hier, nehmen Sie meine Kanone«, sagte er und überreichte mir eine Pistole. Ich bedankte mich und schob den Schießprügel in meinen Hosenbund. »Bis später!«


  Er drückte auf den Starter. Die Maschine sprang sofort an. Ich blickte dem Jeep kurz nach, dann hastete ich über die Wiese zurück. An dem brennenden Flugzeug vorbei rannte ich quer durch den Wald bis zu der sonnigen, romantischen Lichtung. Den Springfield Morning Star trug ich noch immer unter meinem Arm.


  Ich stoppte am Rand der Lichtung. Das Bild der sonnenüberfluteten Lichtung hatte etwas von seiner einladenden, reizvollen Freundlichkeit verloren.


  Das Girl war verschwunden!


  ***


  Ich ging zu dem Stein, auf dem Leonie Hunter gesessen hatte. Im Gras sah ich noch den Abdruck der schweren Anglertasche. Ich war enttäuscht, aber auch beunruhigt und mißtrauisch. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wohin ich mich wenden mußte, um das Girl zu finden.


  Ein paar Dinge gefielen mir niäit. Da war einmal das Exemplar des Springfield Morning Star und zum anderen der verdächtige Umstand, daß Leonie es nicht für notwendig erachtet hatte, die Ursache der Explosion zu ergründen. War das Mädchen weggelaufen, weil es plötzlich Angst bekommen hatte? Das bezweifelte ich. Leonie Hunter hatte keinen ängstlichen Eindruck gemacht.


  Ich ließ mich von meinem Instinkt leiten und übersprang den Bach, überquerte die Wiese und betrat den Wald. Von hier führte der Weg ziemlich steil bergan. Gelegentlich blieb ich stehen, um einen Blick zurückzuwerfen.


  Die Rauchfahne über dem brennenden Flugzeugwrack war weithin zu sehen. Als ich höher kam, sah ich sogar die Wiese mit dem Wrack. Die Explosion hatte einige Neugierige angelockt. Es waren drei Männer und eine ältere Frau, die ein Kopftuch trug. Die Gesichter konnte ich nicht erkennen, aber sie sahen wie Farmer oder Waldarbeiter aus.


  Ich kletterte weiter nach oben und gelangte eine Viertelstunde später auf ein Hochplateau, das von einem stillen Teich und einem dunklen Nadelwald begrenzt wurde.


  Am anderen Ende des Teiches lag eine Jagdhütte. Beim Näherkommen entdeckte ich, daß es ein ziemlich großes Holzhaus war — lediglich der Baustil ließ es als Hütte erscheinen. Das Haus hatte eine Veranda und ein spitzes Giebeldach. Die grüngestrichenen Fensterläden waren geöffnet. Ein Holzsteg führte vom Haus bis in die Mitte des Teiches. An dem Steg schaukelte ein kleines rotes Ruderboot.


  Ich ging um den Teich herum auf das Haus zu und blieb dabei im Schutz der Bäume und Büsche, um nicht vorzeitig gesehen zu werden. Es gab eigentlich keinen Grund für diese Vorsichtsmaßnahme. Ich handelte instinktiv.


  Als ich mich dem Haus bis auf etwa hundert Yard genähert hatte, ertönten Schreie.


  Es war fast schon ein Quieken, schrill, wütend, aber auch angstvoll. Es war schwer zu ergründen, ob der Schrei von einem Kind, einem Mann oder einer Frau kam, aber ich tippte auf eine weibliche Stimme.


  Ich rannte los. Die Schreie verstummten, noch ehe ich das Haus erreicht hatte. Wenn ich mich nicht täuschte, waren sie von der Rückseite der Jagdhütte gekommen. Ich flitzte also um das Holzhaus herum.


  Auf der aus Steinplatten gefertigten Terrasse standen ein aufgespannter Sonnenschirm, eine Liege, ein Tisch und zwei moderne weiße Gartenstühle.


  Der Mann, der das Mädchen in seinen Armen hielt, war groß und muskulös. In der Taille hatte er schon eine Menge Fett angesetzt. Das Mädchen war Leohie Hunter. Es schrie nicht mehr, es machte auch keinen richtigen Versuch, sich dem Zugriff des Mannes zu entziehen.


  Der Mann grinste auf sie hinab, siegesgewiß und eroberungssicher. Plötzlich begann Leonie wieder zu zappeln. »Loslassen!« schrie sie. »Loslassen!«


  Der Mann lachte nur. Ihre Befreiungsversuche schienen ihn zu belustigen.


  »Kleine Wildkatze!« sagte er. »Du bist genau der Typ, auf den ich fliege — die richtige Mischung aus Temperament und Anschmiegsamkeit. Es wird Zeit, daß ich dich zähme.«


  Er versuchte sie zu küssen, aber Leonie stemmte sich mit beiden Händen gegen seine Brust. Gleichzeitig drehte sie ihren Kopf zur Seite.


  Ich kam mir bei der Beobachtung dieser Szene ziemlich überflüssig vor. Ich wußte nicht, inwieweit Leonies Abwehrreaktion echt oder gespielt war. Verzweifelt sah sie eigentlich nicht aus. Ich hatte eher den Eindruck, daß sie es dem Mann aus taktischen Gründen nicht leichtmachen wollte.


  Ich räusperte mich laut. Die beiden zuckten zusammen und fuhren dann auseinander. Leonie huschte ins Haus. Der Mann kam auf mich zu. Ich bin gewiß nicht klein, aber der Bursche überragte mich fast um Haupteslänge.


  Er war etwa fünfzig Jahre alt und hatte ein schmales, straffes Gesicht mit einem kantigen, brutal wirkenden Kinn. Bekleidet war er mit einer khakifarbenen Popelinehose und einem Hemd aus dem gleichen Material. Seine Füße steckten in Wildlederschuhen. Er ballte seine Hände zu Fäusten und sah nicht gerade so aus, als ob er meinen Besuch als angenehme Abwechslung betrachtete.


  »Mr. Cuther?« fragte ich.


  Er blinzelte verwundert. »Kennen wir uns?«


  »Nein, aber ich hörte vom Sheriff, daß Sie hier oben ein Jagdhaus besitzen.«


  »Wer sind Sie, und was wollen Sie?« schnappte er. »Machen Sie’s kurz — ich habe nicht viel Zeit.«


  »Ich hätte gern Miß Hunter gesprochen.«


  »Hier gibt’s keine Miß Hunter«, sagte er.


  »O doch — ich meine die rothaarige junge Dame, die soeben ins Haus gelaufen ist.«


  »Das ist Leonie«, sagte er. »Leonie Birchman.«


  »Okay — dann hat sie mich vorhin auf den Arm genommen«, sagte ich. »Kennen Sie sie schon lange?«


  »Was, zum Teufel, geht Sie das an?«


  »Haben Sie vorhin eine Explosion gehört?«


  »Hier bumst es einige Male in der Woche«, behauptete er. »Sprengungen im Wald oder im Steinbruch. Ich höre schon gar nicht mehr hin. Warum lenken Sie ab?«


  »Ich lenke nicht ab. Meine Fragen stehen in einem ursächlichen Zusammenhang. Sie können doch fliegen?«


  »Ich kann fliegen«, nickte er grimmig, »aber ich kann auch verdammt hart zuschlagen. Ich schwöre Ihnen, das zu tun, wenn Sie mir nicht sofort erklären, was Sie mit Ihren idiotischen Fragen bezwecken. Sie befinden sich auf meinem Grund und Boden, junger Freund. Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Ihr Kommen gebeten zu haben.«


  Ich zeigte ihm meine Dienstmarke. Er betrachtete sie kurz und sichtlich verblüfft. Dann wählte er die gleichen Worte, die auch Leonie benutzt hatte.


  »Ein G-man im Wald!« sagte er. »Das wirft mich um. Glauben Sie, wir halten hier eine Ladung Rauschgift versteckt? Ich bin Whiskyerzeuger, Mister. Ich hasse die Rauschgiftclique wie die Pest. Sie macht mir das Geschäft kaputt.«


  »Seit wann sind Sie hier draußen?«


  »Seit gestern.«


  »Haben Sie gestern abend die Landung des Flugzeugs bemerkt?«


  »Wie kommen Sie denn darauf? Hier in der Nähe gibt’s keinen richtigen Flugplatz.« Er wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Ich komme mit dem Hubschrauber her. Er steht hinter den Bäumen auf der Landewiese.«


  »Sie haben gewiß nicht das einzige Jagdhaus in der Umgebung. Gibt es außer Ihnen noch andere Leute — Nachbarn, Angler, Jäger oder Bekannte —, die wie Sie eine Fluglizenz besitzen?«


  »Nicht, daß ich wüßte«, meinte er. Leonie erschien wieder auf der Terrasse. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein schlichtes weißes Sommerkleid, das sie jung und zerbrechlich erscheinen ließ.


  »Hallo, G-man«, sagte sie.


  »Hallo, Miß Hunter«, sagte ich.


  Sie lachte. »Das war doch nur ein Scherz! Ich heiße Birchman.«


  »Das habe ich inzwischen erfahren. Warum sind Sie nach der Explosion weggelaufen?«


  »Ich wollte nichts auf den Kopf bekommen«, sagte sie.


  »Seltsam. Sie waren gar nicht neugierig, was da gekracht hatte — ganz zu schweigen davon, daß vorher ein Schrei zu hören war?«


  Leonie setzte sich. Sie schlug ein Bein über das andere. »Nein«, sagte sie und schaute mich an. »Ich war nicht neugierig. Wollen Sie nicht Platz nehmen?«


  Ich setzte mich ihr gegenüber. Cuther murmelte etwas Unverständliches und ging ziemlich wütend ins Haus. Leonie lachte leise. »Er ist manchmal ein bißchen komisch. Das dürfen Sie nicht ernst nehmen. Im Grunde ist er ein netter Kerl.«


  »Sie sind mit ihm befreundet?«


  »Ja und nein. Jedenfalls nicht so, wie Sie denken mögen. Ich wohne nicht allein mit ihm hier draußen. So etwas käme für mich nicht in Frage. Es sind noch mehr Gäste hier.«


  »Wo sind sie?«


  »Unterwegs — zur Jagd.«


  »Seit wann sind diese Gäste hier?«


  »Die meisten sind mit mir vorgestern herausgekommen. Von New York.«


  »Kam gestern abend jemand dazu?«


  »Nein.«


  »Stammt einer der Gäste aus Springfield?«


  »Es sind ausnahmslos New Yorker«, meinte Leonie. »Was haben Sie nur immerzu mit diesem komischen Springfield?«


  Ich blickte auf meine Uhr. »Empfehlen Sie mich Mr. Cuther, bitte.«


  Mir war es so, als wollte mich das Girl zurückhalten, aber dann ließ es mich doch gehen. Ich blickte kein einziges Mal zurück. Als ich um das Haus zurückging, blieb ich stehen. Ich hörte ein Geräusch, das sich leicht deuten ließ. Es kam aus einem offenen Fenster des Obergeschosses und machte mir klar, daß sich dort oben jemand übergab.


  Cuther? Er hatte nicht so ausgesehen, als litte er an einem nervösen Magen. Ich hob den Kopf und blickte nach oben. Genau in diesem Moment schaute Cuther aus dem Fenster. Sein Gesicht sah grünlich aus.


  »Kommen Sie herauf«, japste er. »Kommen Sie — schnell!«


  Ich flitzte zurück auf die Terrasse. Leonie saß unverändert auf dem Gartenstuhl. Sie machte ein verdutztes Gesicht, als ich an ihr vorüberschoß, und rief mir etwas hinterher, was ich nicht verstand. Ich hastete durch das rustikale, behaglich eingerichtete Wohnzimmer in die kleine Diele und die Holztreppe hinauf.


  Cuther stand am oberen Rand und hielt sich am Geländer fest. »Folgen Sie mir«, sagte er. Seine Stimme klang fremd und heiser.


  Ich begann zu ahnen, was mich erwartete.


  Cuther blieb an einer Tür stehen. »Gehen Sie bitte da hinein«, sagte er.


  Ich stieß die Tür auf.


  Das kleine Gästezimmer hatte zwei Betten. Auf dem schmalen Teppich, der den Zwischenraum ausfüllte, lag ein Mann. Er trug eine blaugraue verknitterte Popelinehose und einen ledernen Lumberjack. An den Füßen hatte er staubige, blau-weiße Seglerschuhe. Er hatte seinen Kopf zur Seite gedreht, so daß man sein Gesicht sehen konnte — aber von diesem Gesicht war nicht mehr viel vorhanden. Es sah so aus, als sei das meiste davon durch eine Schrotladung weggerissen worden.


  Der Mann war tot.


  ***


  Ich hörte, wie Cuther ins Bad rannte und sich dort übergab. Die Wasserspülung begann zu rauschen. Mir selbst war mehr als flau zumute. Ich hatte das Gefühl, nur noch von Tod und Verbrechen umgeben zu sein.


  Ich ließ mich neben dem Toten auf die Knie und klopfte ihn nach Papieren ab. Er hatte keine bei sich. Auch sonst befand sich nichts in seinen Taschen. Es schien so, als hätte sein Mörder ihn gründlich gefilzt.


  Das, was sie von ihm übriggelassen hatten, ließ darauf schließen, daß er so um die dreißig Jahre herum gewesen war. Seine Hände machten nicht den Eindruck, als hätten sie jemals schwere Arbeit kennengelernt. Sie waren sehr schmal, gut gepflegt und feingliedrig.


  Aus der Kleidung ließen sich keine Schlüsse auf den sozialen und gesellschaftlichen Status des Toten ziehen. Hier draußen im Wald traten selbst Dollarmillionäre in salopper Kleidung auf. Cuther war ein Beweis dafür.


  Ich hörte, wie er das Badezimmer verließ und langsam heranschlurfte. Ich erhob mich.


  »Wer ist es?« fragte ich ihn.


  Cuther lehnte sich gegen die Wand und strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er vermied es, in das Zimmer zu blicken und den Toten anzusehen.


  »Ich glaube nicht, daß ich ihn kenne«, meinte er mit schwacher Stimme. »Jedenfalls gehört er nicht zu meinen Gästen.«


  »Er ist schon seit Stunden tot«, sagte ich. »Vermutlich wurde er irgendwann heute nacht oder gestern abend erschossen. Haben Sie die Schüsse gehört?«


  »Nein — ich habe mit dem Sheriff und Dick Karten gespielt. Dick ist mein Sekretär.«


  »Hier im Haus?«


  »Ja, hier im Haus.«


  »Wie viele Gäste waren da?«


  »Lassen Sie mich nachrechnen. Leonie, Fred und Burt. Drei! Fünf, wenn Sie den Sheriff und meinen Sekretär dazurechnen«, antwortete er.


  »Wer sind Fred und Burt?«


  »Oh, die kenne ich aus dem Klub. Fred Shrimpton und Burt Kellog. Zwei alte Freunde von mir.«


  »Diese Männer haben gestern abend das Haus nicht verlassen?«


  Cuther hob die Augenbrauen. »Lieber Himmel, darauf habe ich nicht geachtet. Erstens war ich in das Kartenspiel vertieft, und zweitens gibt es für meine Gäste doch keinen Grund, nur im Haus zu bleiben — es sei denn, sie fürchten sich vor den Moskitos, die abends zur Plage werden können.«


  »Wir müssen den Sheriff benachrichtigen«, sagte ich und schloß die Tür hinter mir. Cuther folgte mir ins Erdgeschoß. In der Diele blieb ich stehen. »Wieso haben Sie ihn gefunden?« wollte ich wissen. »Was wollten Sie in dem Gästezimmer?«


  »Seltsam — ich weiß es nicht«, murmelte er verstört. »Es war so ein Impuls, wissen Sie? Ich öffnete die Tür und sah den Toten im Zimmer liegen. Ich warf einen Blick in sein Gesicht und merkte, wie mir übel wurde. Ich rannte ins Bad und begann zu spucken. Dann steckte ich meinen Kopf durchs Fenster und sah Sie. Den Rest haben Sie selbst miterlebt.«


  Während ich mit Sheriff Wellington telefonierte, kam Leonie von der Terrasse herein. Sie erblaßte, als sie hörte, was geschehen war. Ihr Entsetzen wirkte echt. Cuther schenkte sich einen Whisky ein. Seine Hände zitterten dabei. Er kippte ihn pur hinunter und füllte das Glas sofort wieder nach.


  »Ich verstehe das nicht«, meinte der Sheriff, nachdem ich ihm die Neuigkeiten unterbreitet hatte. »So etwas gab es in meinem Bezirk bisher noch nie. Übrigens habe ich einige Straßensperren errichten lassen, aber ich bezweifle, daß uns der Sprengstofffreund ins Netz gehen wird. Der Bursche ist clever.« Der Sheriff machte eine kurze Pause, dann schloß er: »Meine Kopfwunde ist bereits genäht und verbunden. Ich mache mich sofort zu Ihnen auf den Weg.« Ich warf den Hörer auf die Gabel. Leonie schaute mich mit großen, erschreckt wirkenden Augen an. Sie sah aus wie ein hilfloses, verstörtes Schulmädchen. Cuther kämpfte den Inhalt des zweiten Glases nieder. Sein Gesicht hatte sich gerötet.


  »Ein Mord in meinem Haus!« preßte er durch die Zähne. »Das wird ein Fressen für die Zeitungen…«


  »Ich glaube nicht, daß der Mann im Haus getötet wurde«, sagte ich. »Irgend jemand hätte die Schüsse hören müssen.«


  Cuther starrte mich an. »Sie haben recht. Der Mord muß irgendwo im Wald verübt worden sein. Aber weshalb hat man den Toten in mein Haus gebracht?«


  »Das werden wir den Mörder fragen müssen«, sagte ich.


  »Glauben Sie, daß es eine Chance gibt, ihn zu finden?«


  »Mit absoluter Sicherheit«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte Ihren Optimismus teilen«, sagte Cuther düster.


  Dann kam Sheriff Wellington. Diesmal brachte er seinen Assistenten mit, einen sommersprossigen Burschen namens Laurel Kinsey. Beide sahen sich den Toten genau an.


  »Es ist niemand aus der Gegend«, erklärten sie dann übereinstimmend. »Obwohl von seinem Gesicht nicht viel übriggeblieben ist, läßt sich das mit ziemlicher Sicherheit sagen — schließlich gibt’s genug andere Anhaltspunkte. Die Haarfarbe, die Form seines Hinterkopfes, die Figur…«


  Um elf Uhr fünfzig kletterte ich in meinen Jaguar. Ich hatte den rechten Schuh des Toten bei mir. Der Staub, der ihn bedeckte, sah ganz so aus, als stammte er aus Springfield. Ich war entschlossen, unser Labor mit der Untersuchung zu betrauen.


  Auf der Rückfahrt nach New York telefonierte ich mit der Zentrale. Ich berichtete Phil, was ich erlebt hatte.


  »Gibt’s was Neues aus Springfield?« fragte ich ihn.


  »Inzwischen wurden zwei weitere Tote entdeckt — das ist alles«, sagte Phil.


  »Gib mir noch mal die Zentrale«, bat ich und ließ mich dann mit Phyllis Carter verbinden. Das Girl meldete sich mit einer spröden, nervösen Stimme.


  »Cotton«, sagte ich. »Wie geht es Ihnen heute?«


  »Fast noch schlimmer als gestern«, sagte sie. »Ich habe nicht geschlafen.«


  »Ist Ihre Cessna versichert?«


  »Ja.«


  »Ich habe eine traurige Nachricht für Sie. Jemand hat die Maschine gesprengt. Sie werden die Versicherung in Anspruch nehmen müssen.«


  »Ich bin nicht traurig darüber, daß das Flugzeug zum Teufel gegangen ist«, erklärte Phyllis. »Ich hätte die Maschine sowieso nie wieder benutzt.«


  »Weil Sie glauben, daß der Mörder damit aus Springfield geflohen ist?«


  »Genau deshalb«, sagte sie und legte auf.


  Ich fuhr nach New York zurück. Mein Magen meldete sich zu Wort. Mir fiel ein, daß ich seit dem Aufstehen keinen Bissen zu mir genommen hatte. Ich hielt vor einem Schnellrestaurant und ließ mir dort ein Steak auf Toast und eine Tasse Kaffee bringen. Nachdem ich gegessen hatte, nahm ich mir zum erstenmal die Zeit, den Springfield Morning Star zu lesen. Ein Mann, der neben mir saß, peilte über meine Schulter, um die Schlagzeilen mitzukriegen. Er warf einen Blick auf das Datum und schaute mich dann an, als sei ich nicht ganz bei Trost. Schließlich handelte es sich um ein altes Exemplar.


  Ich kümmerte mich nicht darum. Die Zeit war zu knapp, um jeden Artikel zu lesen. Ich fragte mich, was den Unbekannten dazu veranlaßt haben mochte, die Zeitung mitzunehmen, und weshalb er sie auf der Wiese weggeworfen hatte — immer vorausgesetzt, daß Leonie Birchmans Angaben über die Herkunft des Blattes stimmten.


  ***


  Gegen vierzehn Uhr saß ich meinem Chef, Mr. High, in dessen Office in unserem Distriktgebäude an der 69. Straße in New York, gegenüber. Phil nahm an der Besprechung teil. Ich berichtete, was ich erlebt hatte.


  »Die Fingerabdrücke sind schon unterwegs«, schloß ich. »Ich hoffe, es wird uns damit gelingen, den Toten schnellstens zu identifizieren.«


  »Halten Sie ihn für den Mann, der mit Miß Carters Cessna aus Springfield flüchtete?« fragte Mr. High.


  »Es sieht so aus, als ob er es wäre«, sagte ich. »Der Staub an seinen Schuhen ist von der gleichen Beschaffenheit wie jener, den ich aus Springfield mit nach Hause brachte. Ich habe einen Schuh des Toten an das Labor weitergegeben.«


  »Unterstellen wir einmal, daß der Mann aus Springfield kam und nach der Landung ermordet wurde«, sagte Mr. High. »Wer kann der Täter gewesen sein? Und weshalb wurde die Leiche ausgerechnet in Mr. Cuthers Jagdhaus gebracht?«


  »Vielleicht ging es dem Mörder darum, die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken«, mutmaßte Phil. »Ganz offenbar haben wir es mit einer Bande zu tun — denn die Cessna wurde zu einem Zeitpunkt gesprengt, als der Mann, der die Maschine von Springfield nach Darlington flog, bereits tot war.«


  »Sie sprechen von einer Bande, Phil«, sagte Mr. High nachdenklich. »Eine Gang hat stets ein klares Motiv. Können Sie mir verraten, warum Springfield sterben mußte? Die Leute, die dort wohnten, waren arm und alt.«


  »Ich habe heute nacht kaum schlafen können, weil ich immer wieder an diese tote Stadt denken mußte«, meinte Phil. »Ich habe kein Motiv gefunden.«


  »Wir sind auf Hypothesen angewiesen«, sagte ich. »Der Pilot benahm sich in Springfield reichlich verrückt. Denken Sie doch nur an seinen makabren Witz, sich am Telefon als die tote Miß Archibald auszugeben! Möglicherweise haben ihm seine Hintermänner auch die Landung in Darlington nicht verziehen. Ich komme nicht von dem Gedanken los, daß dort der Schlüssel zu dem Geheimnis liegt.«


  »Cuther kannst du streichen«, meinte Phil. »Wäre er in die Sache verwickelt, hätte er dich kaum auf den Toten in seinem Gästezimmer aufmerksam gemacht.«


  »Es bleiben ein paar andere Namen«, sagte ich. »Leonie Birchman, Burt Kellog und Fred Shrimpton — außerdem Cuthers Sekretär.«


  Phil erhob sich. »Mal sehen, ob wir jemanden aus diesem Quartett in unserer Kartei haben.«


  Den Rest des Nachmittags verbrachten wir mit einer gründlichen Lektüre des Springfield Morning Star, aber der Inhalt ließ sich selbst bei lebhaftester Phantasie nicht mit den Geschehnissen in Verbindung bringen.


  Während Phil sich um Hintergrundmaterial über Cuthers Gäste bemühte, telefonierte ich noch mal mit Phyllis. Diesmal wirkte sie frischer und aufgeschlossener.


  »Ja, der Springfield Morning Star!« erinnerte sie sich, als ich sie daraufhin ansprach. »Das war ein richtiges Käseblättchen. Es enthielt fast nur lokale Nachrichten und wurde von drei Männern gemacht — von Clark Britten, John Smith und Leslie Parker.«


  »Sind sie unter den Toten?«


  »Nur Leslie. Die anderen haben Springfield schon vor Jahren verlassen. Die Zeitung rentierte sich nicht mehr. Ich glaube, sie ging irgendwann zwischen 1964 und 1965 ein.«


  »Ich erinnere mich, den Namen Parker unter einigen der Fotos gesehen zu haben«, sagte ich.


  »Er war der Fotograf der Zeitung«, bestätigte Phyllis. »Ein begabter Mann. Er hätte ebensogut bei einer großen Zeitung sein Geld verdienen können, aber er zog es vor, in Springfield zu bleiben. Das Leben dort faszinierte ihn. Soviel ich weiß, hatte er vor, eine Reportage über eine sterbende Stadt anzufertigen, einen Bildbericht, der einmal in Buchform erscheinen sollte.«


  »Ist das Buch jemals herausgekommen?«


  »Nein, es war wohl noch nicht fertig. Warum fragen Sie?«


  Ich zögerte, dem Mädchen mitzuteilen, was sich inzwischen ereignet hatte. Phyllis hatte mehr als genug damit zu tun, den Schock vom Vortag zu verkraften.


  »Ich erkundige mich ganz generell«, wich ich aus.


  »Sie sagten mir vorhin, daß die Cessna gesprengt wurde. Wo ist der Mörder gelandet?«


  »Der mutmaßliche Mörder«, korrigierte ich sie. »Noch wissen wir nicht genau, ob er für den Tod der Einwohner in Frage kommt. Die Maschine landete bei Darlington.«


  »Eine wunderbare Gegend«, sagte Phyllis.


  »Wie gut kennen Sie sie?«


  »Kennen ist zuviel gesagt«, meinte Phyllis. »Ich habe da einige Wochenenden verbracht.«


  Ich stellte meine Lauscher hoch. »Bei wem?« fragte ich. Im Grunde ahnte ich schon die Antwort, noch ehe Phyllis dazu kam, mir den Namen zu nennen.


  »Bei einem bekannten Whiskymillionär«, sagte sie. »Bei Mr. Cuther.«


  ***


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen.


  »Sind Sie noch am Apparat?« erkundigte sich Phyllis.


  »Ich habe Mr. Cuther kennengelernt«, sagte ich. »Waren Sie mit ihm befreundet?«


  »Er hat sich um mich bemüht. Es fing damit an, daß ich für einige seiner Whiskyanzeigen Modell stand. Im Grunde ist er gar nicht mein Typ. Das muß er gemerkt haben. Es ist lange her, daß ich von ihm eingeladen wurde.«


  »Wann waren Sie das letztemal dort?«


  »Lassen Sie mich kurz nachdenken. Das muß vor ungefähr einem halben Jahr gewesen sein — ja, im vergangenen Herbst.«


  »Haben Sie die Wochenenden mit ihm allein verbracht?« wollte ich wissen.


  »Na, hören Sie mal!« sagte Phyllis tadelnd. »Das wäre so ungefähr das letzte gewesen, wozu ich mich bereit erklärt hätte. Er hatte das Haus stets voller Gäste.«


  »Kannten Sie die Leute?«


  »Ein paar davon. Warum?«


  »Darauf komme ich später. Sagen Ihnen die Namen Shrimpton und Kellog etwas?«


  »Gewiß — das sind seine Chefchemiker.«


  »Chef Chemiker?«


  »Was erstaunt Sie daran so sehr? Eine Schnapsfabrik von Cuthers Größenordnung ist auf solche Leute angewiesen. Sie entwickeln künstliche Reifeprozesse und ähnliche Dinge. Ich selber verstehe nicht viel davon, aber ich weiß, daß Cuther die beiden für seine tüchtigsten Mitarbeiter hält.«


  »Ist Ihnen Leonie Birchman bekannt?«


  »Ich habe sie nur einmal gesehen. Ein sehr hübsches Mädchen. Sie ist Dr. Shrimptons Freundin.«


  »Cuther ist hinter ihr her, nicht wahr?«


  »Der ist hinter jedem hübschen Mädchen her«, meinte Phyllis. »Ich glaube aber nicht, daß er es so weit treiben würde, den guten Shrimpton zu verärgern. Er hält ihn für ein Genie.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Phil betrat das Office und blickte mich an. »Man könnte meinen, du hättest das Geheimnis bereits gelöst«, meinte er.


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Mr. High war am Apparat.


  »Der Tote aus Darlington ist identifiziert worden«, sagte er. »Es ist ein gewisser Bernie Floyd. Er wohnte zuletzt in Brooklyn, Hamilton Avenue — ein mehrfach vorbestrafter Bursche, der seine Pilotenausbildung bei der Air Force erhielt, aber vorzeitig entlassen wurde — unehrenhaft.«


  Ich kritzelte den Namen und die Adresse auf einen Schreibblock.


  Phil blickte mir über die Schulter. Seinem Gesicht war anzusehen, daß ihm der Name nichts sagte. Ich legte auf und rief das für die Hamilton Avenue zuständige Revier an. Ein Sergeant Briggs meldete sich.


  »Jerry Cotton, FBI«, sagte ich. »Kennen Sie einen Mann namens Bernie Floyd? Er gehört zu Ihrem Bezirk.« Briggs zögerte. »Ich rufe zurück, Sir. Das ist Vorschrift — sonst könnte ja jeder kommen und eine telefonische Auskunft verlangen.«


  Eine Minute später hatte ich Briggs wieder an der Strippe. »Klar kennen wir Bernie«, meinte er. »Ein Windhund, dem so ziemlich alles zuzutrauen ist, bloß nichts Vernünftiges. Was hat er denn angestellt?«


  »Er hat ein Flugzeug entführt. Trauen Sie ihm ein Kapitalverbrechen zu?«


  »Höchstens, wenn es um ein paar Milliönchen geht«, meinte Briggs. »Dann wäre er wohl zu allem imstande. Im Grunde liegt das aber nicht auf seiner Linie. Soviel ich weiß, lebt er von der illegalen Buchmacherei.«


  »Für wen arbeitete er?«


  »Arbeitete?« echote Briggs verwundert.


  »Floyd ist tot. Er wurde ermordet. Bei Darlington. Haben Sie eine Ahnung, ob er oft in der Gegend war?«


  »Tut mir leid, Sir — so gut kennt ihn wohl keiner von uns. Wir haben schwerere Jungens im Bezirk als ihn. Was die Buchmacherei anbetrifft, sind wir auf Vermutungen angewiesen. Ich persönlich glaube, daß Floyd zum Borletti-Mob gehörte. Borletti ist der Mann, dessen Syndikat unseren Bezirk kontrolliert.«


  »Danke«, sagte ich und legte auf.


  Phil setzte sich. »Floyd arbeitete anscheinend für Borletti«, sagte ich. »Als Buchmacher. Es ist aber nicht anzunehmen, daß er in dieser Eigenschaft nach Springfield reiste. Welches Interesse kann das Syndikat an dem sterbenden Ort oder am Sterben des Ortes gehabt haben? Soviel mir bekannt ist, interessiert sich Lucky Borletti nur für harte Dollars.«


  »Fahren wir zu ihm«, schlug Phil vor. Luigi Borletti — von seinen Freunden nur Lucky genannt — wohnte im Theaterdistrikt. In der 54. Straße besaß er ein Apartment von gewaltigen Ausmaßen. Lucky hielt nichts davon, seinen Reichtum allzu protzig zur Schau zu stellen. Das Haus, in dem er lebte, hatte eine schmutziggraue Fassade, die förmlich nach Farbe lechzte und nichts von dem Komfort und der Eleganz ahnen ließ, die dahinter steckte.


  Luigi Borletti war neunundvierzig Jahre alt. Er hatte sich in dem Syndikat hochgedient und vor drei Jahren Steve Freeman abgelöst, einen Gangster, der bei einem Bandenkrieg erschossen worden war. Borletti hatte sehr umsichtig dafür gesorgt, das Syndikatsvermögen auf legale Weise anzulegen. Er hatte Betriebe aufgekauft, an der Börse spekuliert und weitgehend darauf verzichtet, Freemans kriminelle Karriere fortzusetzen. Es war keineswegs so, daß Borletti vorhatte, ein gesetzestreuer Bürger zu werden. Er war einfach der Meinung, daß man, wenn man nur genügend Geld besaß, auch durchaus legal leben konnte — und zwar gut leben konnte.


  Es gab nur noch zwei Syndikatsbranchen, die Borletti getarnt weiterbetrieb: das waren seine Buchmacher und die Rauschgifttruppen. Es ging Borletti dabei nicht nur um die Erhaltung guter Einkommensquellen, er wußte auch, daß er ein paar Konzessionen an die altgedienten Syndikatsgangster machen mußte.


  Borletti empfing uns in seinem großen Wohnzimmer. Er trug zu einer dunklen, scharf gebügelten Hose eine himmelblaue gesteppte Seidenjacke. Sie wurde in der Taille von einem verknoteten Gürtel festgehalten. Um den Hals hatte er sich einen purpurroten Seidenschal geschlungen. Die leuchtenden Farben kontrastierten vorteilhaft zu seinem dichten, glatt nach hinten gekämmten Haar, das an den Schläfenpartien einen silbrigen Schimmer zeigte.


  Borletti war ein gebildeter, intelligenter Mann. Er konnte ungemein verbindlich und sogar charmant auftreten. Man mußte ihn schon genau kennen, um zu wissen, daß er vor nichts zurückschreckte, wenn es um die Wahrung seiner Interessen ging.


  Es sprach für seine Gewandtheit, daß es ihm gelungen war, Freemans Syndikat umzubilden und weitgehend zu entschärfen. Weder das FBI noch die Polizei waren in letzter Zeit gegen Borletti vorgegangen. Er bot seinen Gegnern keine Angriffsflächen. Wenn einmal einer seiner illegalen Buchmacher oder ein kleiner Rauschgiftschlepper erwischt wurde, konnte Borletti sicher sein, daß er nicht von ihnen verraten wurde.


  Borletti zeigte sich in aufgeräumter Stimmung. Er benahm sich wie ein Mann, der alte Freunde empfängt, und drängte uns förmlich in die gigantischen, aber ungemein bequemen Sessel. Ich taxierte den Wert eines solchen Sitzmöbels auf gut und gern fünfhundert Dollar.


  »Ich habe einen neuen irischen Whisky bekommen«, meinte Borletti und rollte mit seinen dunklen quicken Augen. »Sie müssen ihn probieren!« Er schnappte mit den Fingern. Noch ehe Phil und ich ein Wort des Widerspruchs äußern konnten, flitzte der Diener zur Hausbar, um die Gläser zu füllen. Borletti setzte sich uns gegenüber.


  »Was führt Sie zu mir, meine Herren?«


  »Kennen Sie Bernie Floyd?« begann ich ohne Umschweife.


  »Aber ja, selbstverständlich kenne ich Bernie!« strahlte er. »Ein kleiner Spitzbube. Läuft mir immerzu in die Arme und bettelt um einen Job. Ich setze ihn zwar regelmäßig auf die Straße, aber er gehört zu den hartnäckigen Burschen, die durch die Hintertür wieder hereinkommen. Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot«, sagte ich. »Er wurde ermordet. Ich dachte, Sie könnten uns einiges über ihn erzählen.«


  Borletti sah ehrlich überrascht und verblüfft aus, aber das hatte wenig zu sagen. Er war ein meisterhafter Schauspieler und konnte eine Lüge geschickt verkaufen.


  »Na, das wirft mich um«, behauptete er. »Bei dem war doch nichts zu holen! Vielleicht ein Eifersuchtsdrama? Er hatte es immer mit den Weibern.«


  »Kennen Sie sein Mädchen?«


  »Nichts für ungut, meine Herren, aber ich war nicht sein Ziehvater.«


  »Wir haben Anlaß zu der Vermutung, daß er gestern in Springfield war. Kennen Sie den Ort? Er liegt in Indianapolis.«


  »Da komme ich einmal im Jahr hin, wenn das große Rennen ist«, sagte Borletti. »Von Springfield habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Haben Sie Bernie jemals beschäftigt?«


  »Nein«, erklärte Borletti. »Ich bin stolz auf meine Menschenkenntnis. Er ist einfach nicht der Typ, dem man vertrauen kann. Solche Leute kommen bei mir nicht zum Zug. Was brachte Sie übrigens darauf, ihn mit mir in Zusammenhang zu bringen?«


  »Es gibt Leute, die wissen wollen, daß Floyd für Sie arbeitete«, sagte ich.


  »Schwätzer!« sagte Borletti verächtlich. »Ich bestreite nicht, ihn zu kennen — das ist alles.«


  »Können Sie uns keinen Tip geben, weshalb er ermordet wurde?« fragte Phil.


  »Tut mir leid«, meinte Borletti und zupfte an seinem roten Schal herum. »Aber ich spitze gern für Sie die Ohren. Wenn ich etwas erfahre, gebe ich Ihnen Bescheid.«


  Der Diener, ein getarnter Gorilla, brachte die Gläser mit dem Whisky und stellte sie vor uns auf den Tisch. Phil und ich erhoben uns. »Vielen Dank für die Auskünfte, Mr. Borletti«, sagte ich »Wollen Sie schon gehen?« fragte er. »Probieren Sie doch erst einmal meinen Whisky, meine Herren.«


  »Wir sind im Dienst«, lehnte ich ab. Schweigend fuhren Phil und ich mit dem Lift ins Erdgeschoß. Wir hatten nicht erwartet, von Borletti brauchbare Informationen zu bekommen. Eigentlich hatten wir nur feststellen wollen, wie er auf unsere Fragen reagierte. Leider ließ sich mit unseren Beobachtungen nicht viel anstellen.


  Als wir den Lift verließen, blieb Phil abrupt stehen. »Was ist das?« fragte er und legte lauschend den Kopf zur Seite.


  Die Geräusche schienen aus dem Keller zu kommen. Sie erinnerten an dumpfe, wie in Watte verpackte Schüsse.


  »Sehen wir uns da unten ein wenig um«, schlug ich Phil vor.


  Wir stiegen die Kellertreppe hinab und gelangten an eine graue Eisentür mit der Aufschrift »Kein Eintritt«. Hier waren die Schüsse sehr deutlich zu hören.


  »Borletti hat sich einen Schießstand im Keller eingerichtet«, sagte ich. »Das ist noch nicht mal illegal.«


  »Kommt darauf an, womit geschossen wird — und worauf«, schränkte Phil ein.


  Die Tür war verschlossen. Wir entdeckten neben ihr einen kleinen schwarzen Knopf und klingelten. Ein Mann öffnete die Tür. Er war knapp dreißig Jahre alt, mittelgroß, sehr schlank und dunkelhaarig. Phil und ich sahen ihn zum erstenmal, aber wir wußten sofort, wie wir ihn einzustufen hatten. Er gehörte zu den Typen, die ihr Geld damit verdienen, daß sie rascher als die meisten ihrer Gegner ihren Revolver ziehen können.


  Er stellte keine Fragen. Er starrte uns nur an.


  »Decker«, sagte Phil. »Das ist mein Kollege Jerry Cotton. Dürfen wir uns mal Ihre Knallbude ansehen?«


  »Bullen?« fragte der Dunkelhaarige. Er trug einen blauvioletten Anzug mit braunen Nadelstreifen.


  »FBI-Agenten«, sagte Phil freundlich.


  Der Dunkelhaarige wich keinen Schritt zur Seite. »Haben Sie ’n Haussuchungsbefehl?« fragte er. »Wenn nicht, können Sie ’ne Mücke machen.«


  »Rufen Sie Ihren Boß an«, empfahl Phil, der seine gute Laune nicht verlor. »Er wird uns erlauben, einen Blick auf den Schießstand zu werfen.«


  »Warten Sie hier«, sagte der Dunkelhaarige und warf uns dann die Tür vor der Nase zu.


  »Wirklich ein Herzchen«, meinte Phil und steckte sich eine Zigarette an. Wir brauchten nicht lange zu warten. Der Dunkelhaarige ließ uns eine halbe Minute später eintreten. Er ging durch einen weißgetünchten, durch Neonröhren erhellten Korridor voran. Wir passierten eine zweite Eisentür. Es war ein ganz gewöhnlicher Schießstand von normaler Länge.


  Ungewöhnlich war nur das überlebensgroße Zielfoto am anderen Ende des Raumes.


  Es zeigte ein Girl, das ich kannte. Ich blickte den Dunkelhaarigen an: »Was hat das zu bedeuten?« fragte ich ihn. »Warum schießen Sie auf Phyllis Carter?«


  ***


  »Phyllis Carter? Ich wußte nicht, daß Sie so heißt«, erklärte der Dunkelhaarige grinsend.


  »Und wie heißen Sie?« wollte ich wissen.


  »Tim Cheney. Der Boß sucht sich die Zielfotos aus. Wir ballern auf alles, was uns gerade Spaß macht — auf Bilder, meine ich. Vorige Woche hatten wir den Bürgermeister in der Mache. Diesmal ist die Puppe dran.«


  »Finden Sie das so lustig?« fragte ich. »Das Schießen? Klar! Man reagiert sich dabei ab. Die einen kegeln. Wir schießen auf Scheiben. Jeder nach seiner Fasson, das ist meine Meinung.« Ich musterte die Schwarzweiß-Vergrößerung. In Höhe von Phyllis’ Herzen war das Zielfoto von Einschlägen durchlöchert.


  »Der Stand hat ’ne elektrische Anlage«, meinte Cheney. »Passen Sie auf, ich führe Ihnen das mal vor.«


  »Danke«, wehrte ich ab. »Mein Freund und ich wissen schon, wie das funktioniert.«


  Hinter uns öffnete sich die Tür. Borletti trat über die Schwelle. Aus einem unerfindlichen Grund hatte er sich einen Hut aufgesetzt, einen schwarzen Borsalino. In Verbindung mit der himmelblauen Seiden jacke wirkte das leicht komisch.


  »Na, ist das etwas?« fragte er strahlend. »Auf diesen, kleinen Hobbyraum bin ich stolz. Meine Angestellten toben sich gern ein wenig darin aus.«


  »Kennen Sie Phyllis?« fragte ich ihn. »Phyllis Carter? Aber ja!« meinte er. »Offen gestanden, kann ich sie nicht ausstehen. Für mich ist sie das, woran unsere Zivilisation krankt: ein Massenprodukt. Deshalb macht es mir Spaß, auf sie zu schießen. Es ist wie eine symbolische Handlung, wissen Sie.«


  »Wo und wann haben Sie das Mädchen kennengelernt?« erkundigte ich mich.


  »Daran erinnere ich mich nicht mehr. Es wäre zuviel behauptet, wenn ich sagen würde, daß ich sie wirklich kenne. Sie wissen ja, wie das ist. Girls dieser Preisklasse werden auf allen Partys herumgereicht — jedenfalls solange ihr Ruhm anhält.«


  Zehn Minuten später saßen Phil und ich wieder in meinem Jaguar. »Was hältst du davon?« fragte ich ihn.


  »Phyllis-Carter-Bilder sind in jedem Magazin und an jeder Straßenecke zu finden«, meinte er. »Vielleicht steckt wirklich nicht viel dahinter.«


  »Glaubst du noch an den Weihnachtsmann?« fragte ich.


  Phil grinste. »Was das betrifft, so ist deine große Güte für mich immer wieder eine Versuchung, in die Denkgewohnheiten meiner Kindheit zurückzufallen«, spottete er.


  Diesmal ging ich auf Phils Flachsereien nicht ein. Ich konnte es einfach nicht. Ich hatte noch immer nicht den Anblick der Toten von Springfield vergessen. Auch Phil wurde rasch wieder ernst. »Es gibt keine plausible Verbindung«, meinte er. »Im Gegenteil! Borletti läßt auf Phyllis schießen — aber das Girl lebt, und die anderen sind tot.«


  »Also doch nur alberne Symbolik«, sagte ich ohne Überzeugungskraft.


  Im Distriktgebäude erwartete uns eine Überraschung.


  Die ersten Obduktionsbefunde waren eingegangen. Mr. High erläuterte sie uns.


  »Die Einwohner von Springfield sind an einem Kampfgas gestorben. Dieses Gas, das im Bericht als VM 8 bezeichnet wird, wirkt sofort tödlich — und es tötet, ohne zu schmerzen. Es hat die Eigenschaft, sich nur kurze Zeit an der Luft zu behaupten. Danach verflüchtigt es sich und wird gefahrlos.«


  »Ist es ein Gas, ’das in unseren Armeedepots unter Verschluß gehalten wird?« fragte Phil.


  Mr. High schüttelte den Kopf. »Nein. Das Gas wurde niemals offiziell hergestellt — jedenfalls nicht in größeren Mengen. Es gibt demzufolge auch keine Lagerbestände.«


  »Wer kennt die Formel?«


  Mr. High lehnte sich zurück und blickte an die Decke. »Wir alle wissen, daß in einigen Labors die Möglichkeiten der biochemischen Kriegsführung untersucht werden«, meinte er. »Das ist schon deshalb notwendig, um Abwehrmaßnahmen gegen ähnliche Erfindungen der Gegenseite entwickeln zu können.« Mr. High beugte sich wieder nach vorn und schaute uns an. »Gott sei Dank wird das meiste von dem, was diese Hexenküchen zusammenbrauen, niemals produziert oder gar eingesetzt. Aber es sind in fast allen Fällen tödliche Superwaffen — Kampfstoffe vom Charakter und der Wirkung des VM 8.«


  »Wer hat die Formel gefunden?«


  »Das lassen wir sofort nachprüfen. Ich vermute, daß es ein paar Dutzend Geheimnisträger gibt, die dafür in Frage kommen — Chemiker, Laborgehilfen, leitende Beamte. Es genügt schon, wenn einer von ihnen sein Schweigen gebrochen und die Formel verkauft hat…«


  »Aber wieso hätte eine solche Sicherheitspanne gleich zur Vergiftung des unschuldigen Springfield führen sollen?« fragte Phil.


  »Vielleicht ging es ein paar Verrückten darum, die Wirkung des Kampfstoffes zu erproben«, meinte Mr. High bitter.


  »Wie lange hält sich das Gas an der Luft?« wollte ich wissen.


  »Nicht länger als eine halbe Stunde.«


  »Wie wird es abgeblasen?«


  »Sie haben das Kind beim Namen genannt: es wird abgeblasen. Man kann es mit dem Wind wandern lassen. Im Gegensatz zu Leuchtgas steigt es nicht nach oben.«


  »Und was ist, wenn sich der Wind dreht?« fragte Phil.


  »Das wäre das Ende der Gastruppe«, sagte Mr. High. »Herkömmliche Gasmasken bieten gegen das VM 8 keinen Schutz.«


  Ich stieß einen Pfiff aus. »Ich habe eine Idee. Es ist nur eine Hypothese, aber vielleicht ist etwas daran. Könnte es nicht sein, daß die Gastruppe in den Saw Mountains experimentieren wollte? Ich wette, dort leben genügend Tiere, an denen sich die Wirkung des VM 8 erproben ließe. Wenn wir unterstellen, daß sich plötzlich der Wind drehte und die tödlichen Schwaden nach Springfield abdrängte, würde das den Tod der Stadt erklären…«


  »Es erklärt noch nicht, wer mit dem Gas experimentierte und was sich die Leute, die damit umgingen, davon versprachen«, sagte Mr. High. »Die wirkliche Gefahr liegt jedoch auf einer anderen Ebene. Wer die Formel des VM 8 kennt, ist dazu imstande,das Gas gleichsam in der Waschküche herzustellen — die Produktionsanlagen lassen sich leicht errichten. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was das heißt. Mit dieser Formel könnte eine verbrecherische Clique das Land erpressen. Vielleicht war der Anschlag auf Springfield der Beginn einer solchen Kampagne.«


  »Aber in Springfield war nichts zu holen« wandte Phil ein.


  »Das wußten die Gangster«, meinte Mr. High. »Ihnen geht es vermutlich nur darum, das Land dadurch in Panik zu versetzen, daß sie den Menschen zeigten, wozu sie imstande sind — und daß es gegen ihre Waffe keine Verteidigung gibt.«


  Phils Augen brannten. »Keine Verteidigung?« fragte er leise. »Soll das heißen, jemand könnte New York vergasen, ohne daß man ihn daran hindern könnte?«


  »Es sieht so aus«, sagte Mr. High grimmig. »Wenn unsere Vermutung stimmt, kommt die Nachrichtensperre über den Tod von Springfield für unsere Gegner höchst ungelegen, denn unserer Theorie zufolge wollen sie dem Land demonstrieren, welche tödliche Macht sie in ihren Händen halten. Wir können noch einen Schritt weitergehen und annehmen, daß die Gangster, wenn die Zeitungen weiterhin nichts über den Tod von Springfield bringen, selbst dafür sorgen werden, daß die Nachricht in die Presse gelangt.«


  Mr. High sollte recht behalten.


  Noch am Abend brachte der New York Herald die sensationelle Schlagzeile:


  Massensterben in einer kleinen Stadt.


  Die Regierung schweigt!


  Ich rief sofort den zuständigen Nachrichtenredakteur an. Er hieß Brewer-Forster. Wir kannten uns flüchtig.


  »Jerry, Sie wissen doch genau, daß wir Presseleute nicht dazu verpflichtet sind, die Namen unserer Informanten preiszugeben«, sagte er. »Diesmal ist es sogar so, daß wir gar keine Namen haben — es war ein anonymer Hinweis.«


  »Schriftlich oder telefonisch?«


  »Telefonisch. Der Hinweis war jedoch so präzise und mit Einzelheiten gespickt, daß ich es für richtig hielt, der Sache nachzugehen. Ich schickte unseren Helikopter los. Der Pilot wurde in der Nähe von Springfield von zwei Armeeflugzeugen zur Landung gezwungen und mußte später zurückfliegen, ohne die Erlaubnis bekommen zu haben, sich in dem Nest umzusehen. Sämtliche Zufahrtsstraßen waren von der Nationalgarde gesperrt. Na, als ich das hörte, war mir klar, daß der anonyme Anrufer nicht geflunkert hatte.«


  »Es wäre Ihre Pflicht gewesen, das Schweigen Ihrer Pressekollegen zu respektieren«, sagte ich. »Jetzt ist bestimmt der Teufel los!«


  »Wenn der Gouverneur von Indiana eine Nachrichtensperre verhängt, betrifft uns das in New York nicht«, sagte Brewer-Forster. »Sie kennen unsere Branche, mein Lieber. Da wird ohne Bandagen gekämpft. Ich bin froh, daß wir als erste am Drücker waren. Die Konkurrenz wird sich die Haare rau-, fen!«


  »Haben Sie mit dem anonymen Anrufer gesprochen?«


  »Ja. Heute vormittag gegen elf Uhr. Er gab seine Information knapp und sachlich — in der Art eines Mannes, der verdammt genau weiß, was er will. Es kann sein, daß er die Daten von einem vorbereiteten Manuskript ablas. Er versprach sich nicht dabei und redete gewissermaßen ohne Punkt und Komma. Ich hatte Mühe mitzustenografieren.«


  »Haben Sie das Gespräch nicht auf Band aufgenommen?«


  »Nein.«


  »Sagen Sie mir noch etwas über den Anrufer. Für wie alt halten Sie ihn? Sprach er mit Akzent?«


  »Seine Stimme hörte sich an, als sei er in Brooklyn aufgewachsen. Sein Alter? Irgendwo zwischen vierzig und fünfzig, würde ich sagen. Genau läßt sich das nach dem Gehör nicht feststellen.«


  »Gab es Hintergrundgeräusche, die darauf schließen lassen, woher er anrief?«


  »Aus einer Zelle, vermute ich. Die Verständigung war nicht übermäßig deutlich. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen, Jerry. Ist die Sache denn so brisant?«


  »Hochbrisant«, sagte ich. »Noch brisanter geht’s nicht.«


  Ich legte auf. Phil hatte das Gespräch am Zweithörer mit verfolgt. »Erst der Terror — und dann die Erpressung«, sagte er leise. »Das ist ihr Plan.«


  Ich stand auf. »Machen wir ihn zunichte«, sagte ich.


  ***


  Ich fuhr zu Phyllis Carter. Als sie mir die Tür ihres Apartments öffnete, war es einundzwanzig Uhr zehn. Phyllis trug einen gestrickten, hochmodischen Hausanzug aus apfelgrünem Material. Sie hatte sich ziemlich kräftig geschminkt, um ihre Blässe zu verbergen. Irgendwie wirkte sie auf mich wie eine wunderschöne kostbare Puppe.


  »Sind Sie allein?« fragte ich sie.


  Phyllis führte mich ins Wohnzimmer. »Ich werde nie mehr allein sein«, erklärte sie bitter. »Die Erinnerungen leisten mir Gesellschaft — die Gedanken an den Tod meiner Freunde.«


  Ich setzte mich, nachdem Phyllis Platz genommen hatte. Im Zimmer hing der Rauch unzähliger Zigaretten. Vor Phyllis stand ein Glas mit Orangensaft. Ich fand es bewunderungswürdig, daß sie in ihrem Zustand auf den billigen Trost des Alkohols verzichtet hatte.


  »Haben Sie den Herald gelesen?« fragte ich sie.


  »Nein. Ich habe auch keine Nachrichten gehört«, erwiderte sie. »Was gibt es Neues?«


  »Die Geschichte mit Springfield macht die Runde. Ein anonymer Informant hat sie preisgegeben.«


  Phyllis schloß die Augen. Ihre vollen, weichen Lippen zuckten.


  »Ich habe eine Teillösung gefunden«, sagte ich. »Jedenfalls bilde ich mir das ein.«


  Phyllis hob die Lider und blickte mich an. Ihre Augen waren sehr groß.


  »Darf ich rauchen?« fragte ich. »Verzeihung. Ich bin sehr unaufmerksam«, meinte sie und schob mir ein Silberkästchen mit Zigaretten zu.


  »Danke, ich rauche meine eigene Sorte«, sagte ich und fischte das Päckchen aus meiner Tasche. Ich drückte die verkrumpelte Zigarette zurecht und klemmte sie dann zwischen die Lippen. »Ich weiß niqht, wie ich es formulieren soll«, meinte ich dann. »Offen gestanden, habe ich sogar ein bißchen Angst davor, Sie könnten es in den falschen Hals bekommen.«


  »Geht es gegen mich?«


  »Keineswegs. Aber es könnte sein, daß Sie sich Vorwürfe machen — völlig ungerechtfertigte Vorwürfe, wie ich vorausschicken möchte.«


  »Spannen Sie mich nicht auf die Folter!«


  »Sie lieben Springfield, nicht wahr?«


  »Das wissen Sie doch! Es ist meine Heimat.«


  »Ich weiß. Sie besuchten Springfield regelmäßig. Jeder Mensch spricht immer wieder über das, woran er hängt. Das ist natürlich.«


  »Lieber Himmel — über Springfield gab’s eigentlich nie sehr viel zu berichten«, meinte Phyllis. Sie nahm sich eine Zigarette. Ich gab ihr Feuer und bediente mich dann selbst.


  »Trotzdem haben Sie oft über die kleine Stadt gesprochen, nicht wahr?«


  »Schon möglich. Warum?«


  »Durch Sie erfuhren die Gangster, wie gut sich Springfield für ihr Experiment eignete — eine kleine Stadt mit älteren Leuten und ohne Kinder, genau das richtige, um das Land in Panik zu versetzen, ohne die Gefühle der Bevölkerung allzusehr anzuheizen. Kindermord hätte das Land den Verbrechern nie verziehen. Den Tod von rund achtzig alten Menschen glaubten sie ihr gerade noch Zutrauen zu dürfen.«


  »Sie — Sie glauben, ich gab den Mördern den Tip?« stammelte Phyllis.


  »Keinen Tip«, korrigierte ich. »Die Gangster schlachteten Ihre harmlosen Berichte für sich aus.«


  »Das würde bedeuten, daß ich die Mörder meiner Heimatstadt kenne?« flüsterte Phyllis atemlos.


  »Kennen ist möglicherweise zuviel gesagt«, schränkte ich ein. »Sie sind ein berühmtes Modell — und sehr wahrscheinlich werden Sie oft auf Partys und Gesellschaften herumgereicht, nicht wahr?«


  »Im Durchschnitt sechsmal in der Woche«, meinte Phyllis bitter. »Mich ödet das an! Aber bleiben wir beim Thema. Natürlich habe ich zuweilen über Springfield gesprochen. Es machte mir Spaß, die Leute damit zu schocken, daß ich, das elegante, berühmte Fotomodell, ein Mädchen vom Lande bin. Ich habe das so oft und so vielen Leuten erzählt, daß ich das Gedächtnis eines Elefanten haben müßte, um alle Gesprächspartner nennen zu können.«


  »Es genügt, daß Sie sich an die Leute erinnern, denen Sie in Cuthers Haus etwas über Ihre Heimatstadt erzählten.«


  »Verdächtigen Sie Cuther?« fragte sie mich. »Mein Gott, der ist Millionär! In geschäftlichen Dingen kann er sehr hart und clever sein, aber im Grunde ist er ein weicher, labiler Bursche. Ich glaube, Sie können ihn von der Liste der Verdäditigen streichen. Forschen Sie lieber nach dem Mann, der meine Cessna entführte! Er kann Ihnen sagen, was in Springfield geschah.«


  »Wir haben ihn gefunden — tot«, sagte ich. »Er heißt Bernie Floyd. Kannten Sie ihn?«


  Zwischen Phyllis’ Augen entstand eine dünne, steile Falte. »Bernie Floyd? Ich höre den Namen zum erstenmal. Was für ein Mensch war er, und wo haben Sie ihn gefunden?«


  »In Cuthers Landhaus. Ich hätte es Ihnen schon am Telefon mitteilen können, aber ich wollte Sie nicht mit weiteren Schocknachrichten beunruhigen. Floyd war ein kleiner Ganove — allerdings einer, der fliegen konnte. Ein paar Leute behaupten, daß er für Borletti arbeitete.«


  »Für Luigi Borletti?« fragte Phyllis interessiert. Ich merkte, wie sich ihr Körper spannte.


  »Ja. Wie gut kennen Sie ihn?«


  »Gut ist zuviel gesagt. Er war einer von den vielen, die sich um mich bemühten. Ich habe ihn abblitzen lassen.« Das ist- es also, dachte ich. Borletti ist eitel. Sein verletzter Stolz suchte nach einem Ausgleich. Deshalb ließ er Phyllis’ Foto in seinen Schießstand hängen.


  »Wo lernten Sie ihn kennen?« fragte ich.


  »Lassen Sie mich nachdenken«, meinte Phyllis stirnrunzelnd.' »Ich hab’s!« rief sie dann aus. »Cuther stellte ihn mir vor — draußen in Darlington. Aber das ist schon ein paar Monate her.«


  »Wer war noch dabei?«


  »Das kann ich nicht mehr rekonstruieren. Cuther hatte stets eine ganze Menge Gäste um sich.«


  »Ich glaube, ich hab’s«, sagte ich und stand auf.


  In diesem Moment klingelte es. »Erwarten Sie noch Besuch?«' fragte ich.


  »Ja, den Arzt«, erwiderte Phyllis. Sie ging mit mir in die Diele. »Was haben Sie?« wollte sie wissen und berührte meinen Unterarm. »Bitte, sagen Sie es mir!«


  Ich überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen.«


  Phyllis öffnete die Tür. Draußen stand ein jovial lächelnder älterer Herr, der seinen Bowlerhut lüftete. »Hallo, meine Liebe — da bin ich!« Er strahlte mich an und wandte sich dann wieder dem Mädchen zu. »Der Herr Verlobte? Sie haben Geschmack, Verehrteste. Darf ich eintreten?«


  »Aber ich — ich hatte Dr. Kennard bestellt«, sagte Phyllis verwirrt.


  »Meinen Kollegen«, nickte der Herr mit dem Bowlerhut. »Er ist leider unabkömmlich. Dick hat mich gebeten, an seiner Stelle zu kommen. Prime ist mein Name. Dr. Prime!«


  Ich verabschiedete mich von Phyllis. Der Lift brachte mich ins Erdgeschoß. Als ich im Freien stand, blieb ich stehen. Ich bemühte mich, das unangenehme Empfinden zu erforschen, das plötzlich auf meinen Magen drückte. Im nächsten Moment wußte ich, was es war. Dieser Dr. Prime hatte mir nicht gefallen. Ich konnte selbst nicht recht sagen, warum.


  Auf der gegenüberliegenden Fahrbahnseite war eine Telefonzelle. Sie war besetzt, und davor wartete eine dicke Frau. Es dauerte fünf Minuten, ehe ich drankam. In der Zwischenzeit hatte ich weder Phyllis’ Haustür noch die erleuchteten Fenster ihrer Wohnung aus den Augen gelassen.


  Ich entdeckte, daß es im Telefonbuch keinen Arzt namens Prime oder Pryme gab. Dafür fand ich die Nummer eines Dr. Kennard. Ich versuchte ihn anzurufen, aber er meldete sich nicht.


  Ich ging über die Straße zurück und überlegte, ob ich mit dem Lift nach oben fahren oder auf das Erscheinen dieses seltsamen Arztes warten sollte. Gerade als ich mich dazu entschlossen hatte, nochmals bei Phyllis zu klingeln, stolperte jemand von hinten gegen meine Schulter.


  Gleichzeitig preßte sich der Lauf einer Pistole hart und drohend in meinen Rücken.


  »Nicht umdrehen, Freundchen«, sagte eine Männerstimme dicht an meinem Ohr. »Es würde Ihnen schlecht bekommen.«


  Ich musterte die Passanten, die mir entgegenkamen. Die Leute waren in Eile. Niemand schenkte mir oder meinem Hintermann einen Blick.


  »Was haben Sie denn auf dem Herzen?« erkundigte ich mich. »Brauchen Sie einen Dime zum Telefonieren?«


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf«, spottete er. »Tun Sie das, was ich Ihnen sage. Wenn Sie nicht spuren, zahle ich mit Blei. Es ist die härteste Währung der Welt.«


  Ich erinnerte mich nicht, die Stimme schon einmal gehört zu haben. Vielleicht war es nur ein gewöhnlicher Überfall, aber da sich die Geschichte ausgerechnet vor Phyllis’ Haustür abspielte, wagte ich daran zu zweifeln.


  »Sie gehen oft ins Kino, was?« fragte ich ihn.


  »Klar«, höhnte er. »Da lernt man eine ganze Menge. Das rasche Abdrücken zum Beispiel. Da vorn rechts steht ein Krankenwagen. Sehen Sie ihn? Gehen Sie darauf zu und steigen Sie hinten ein. Ich folge Ihnen. Moment noch, Freundchen! Lassen Sie sich keine Extratouren einfallen. Was Sie auch tun — ob Sie schreien oder eine Flitze machen wollen —, meine Kanone ist schneller. Kapiert?«


  »Sicher«, sagte ich. »Sie haben so etwas Überzeugendes.«


  »Wenn mich etwas ankotzt, dann seid es ihr Witzbolde vom FBI«, meinte er.


  Ich wußte nun Bescheid. Die Burschen waren mir entweder gefolgt, oder sie hatten den Auftrag erhalten, mich hier abzukassieren. Ich setzte mich in Trab und spürte, daß der Mann ziemlich dicht hinter mir blieb. Ich hatte nicht vor, einen Fluchtversuch zu riskieren. Ich war gespannt, was mich erwartete.


  Ich erreichte den Krankenwagen. Am Lenkrad saß ein Mann mit Schirmmütze und weißem Kittel. Er trug eine Sonnenbrille und schaute stur geradeaus.


  Ich öffnete die hintere Tür. Das Innere des Krankenwagens war beleuchtet. Auf zwei Klappsitzen saßen zwei Männer. Sie hatten die Figuren von Preiscatchern.


  »Nehmt euch in acht«, sagte der Mann hinter mir. »Es kann sein, daß er eine Kanone bei sich hat.«


  Ich stieg ein. Einer der bulligen Burschen ließ sein Bein vorschnellen. Ich stolperte darüber und fiel der Länge nach zu Boden. Der andere Bursche war so rasch über mir, als hätte er sich von einer Sehne abschießen lassen. Er war so schwer wie ein Nilpferd und so gewandt wie eine Gazelle. Im Nu hatte er mich gefilzt.


  Schnaufend kam er wieder auf die Beine. »Alles okay, Pete«, erklärte er.


  Pete war keine Schönheit. Er hatte einen runden, kahl geschorenen Kopf. Von diesem Kopf ging die geballte Kraft einer Kanonenkugel aus. Mit den kleinen, weit auseinanderstehenden Augen und dem stechenden Blick hätte Pete das Zeug gehabt, in Hollywood als Kinderschreck Karriere zu machen.


  Er und sein Freund trugen weiße Krankenpflegerkittel. Ihre nackten Füße steckten in Sandalen.


  Ich kam auf die Beine und setzte mich auf die Krankenbahre. Der Wagen ruckte an. Wir fuhren los.


  Je länger ich die beiden betrachtete, um so überzeugter war ich, daß es sich bei den beiden um Zwillinge handelte. Sie ähnelten einander wie zwei weiße Hühnereier. Nur sahen sie nicht so aus, als könnte man sie nach Belieben in die Pfanne schlagen.


  »Wohin geht die Reise?« fragte ich.


  Die Männer grinsten sich an. Sie sahen nicht gerade lustig dabei aus.


  »Sag du es ihm, Billy«, meinte Pete.


  »Weshalb sollte ich ihm seine Illusionen nehmen?« fragte Pete. »Er kommt noch rasch genug unter die Erde.«


  ***


  Ich schwang die Beine herum und legte mich auf die Bahre. Die Arme verschränkte ich unter dem Kopf. Die Drohung regte mich nicht auf. Ich wußte, welchen Spaß es einer bestimmten Gruppe von Gangstern machte, ihre Brutalität zu demonstrieren.


  »Es wird ein Begräbnis erster Klasse«, stichelte Billy. »Mit allem Drum und Dran.«


  »Stellen Sie sich einmal vor, ich hätte einen Minisender im Schuhabsatz«, sagte ich. »In diesem Fall würden meine Kollegen die Funksignale auffangen und dazu imstande sein, mir zu folgen und Ihr hübsches Nest buchstäblich auseinanderzunehmen.«


  Die beiden Männer grinsten stärker, um damit auszudrücken, daß sie sich nicht auf den Arm nehmen ließen. Ich merkte jedoch, daß ihre Selbstsicherheit einen Knacks bekommen hatte.


  »Zieh ihm die Latschen aus«, befahl Billy.


  Pete gehorchte. Er untersuchte die Absätze und schlug sie einige Male gegen die Wagenwand. »Alles okay.«


  »Wirf sie aus dem Fenster«, empfahl Billy. »Es ist besser so.«


  »Später«, meinte Pete. »In der City erregt so etwas bloß unliebsames Aufsehen.« Er schaute mich an. »Sie werden Ihre Kollegen doch nicht gefährden wollen!« meinte er. »Oder legen Sie Wert darauf, ein Massenbegräbnis zu inszenieren?«


  Eine Zeitlang schwiegen wir. Der Wagen stoppte häufig an Ampelkreuzungen. Ich versuchte, die Geräusche zu definieren, die von draußen hereinkamen, um festzustellen, in welche Richtung wir uns bewegten. Wenn mich nicht alles täuschte, ging die Fahrt die Fünfte Avenue entlang.


  »Wollen Sie mir nicht verraten, wer Ihr Boß ist?« fragte ich, um das Gespräch nicht einschlafen zu lassen.


  »Der Teufel persönlich«, kicherte Pete. »Er wird Ihnen gefallen. Es gibt nicht sehr viele, die ihn kennenlernen durften.«


  »Ich weiß die Ehre zu würdigen«, sagte ich.


  Soweit ich es beurteilen konnte, war es ein gewöhnlicher Krankenwagen. Türen und Wände machten allerdings einen besonders stabilen Eindruck, und die Milchglasfenster waren von innen vergittert.


  Die Zeit verstrich. Die Geräusche wurden leiser, die Ampelstops seltener. Wir fuhren durch die Vororte. Dann mahlten die Wagenräder plötzlich durch knirschenden Kies.


  Der Wagen stoppte. Die hinteren Türen wurden von außen geöffnet. Die Wagenbeleuchtung fiel auf zwei Männer. Einer von ihnen war in Zivil. Er war auffallend groß und hager und trug eine dunkel gerahmte Brille, die ihn seriös und sogar intelligent aussehen ließ. Als er den Mund öffnete und »Aussteigen!« sagte, wußte ich, daß es der Mann war, der die Entführung in Szene gesetzt hatte.


  Der andere Mann war kräftig, untersetzt und bullig — ein Typ vom Schlage der Zwillingsbrüder. Auch er trug den weißen Kittel eines Krankenpflegers.


  Beide Männer waren mit Pistolen bewaffnet. Ihre Gesichter machten klar, daß sie keine Gegenwehr dulden würden. Ich sprang ins Freie — auf Socken.


  »Was habt ihr mit seinen Schuhen gemacht?« fragte der Brillenträger.


  »Er quatschte was von einem Minisender im Absatz«, sagte Billy. »Zuerst wollten wir die Gurken unterwegs wegwerfen, aber dann hielten wir es für besser, sie hier erst mal zu untersuchen.«


  »Okay«, sagte der Brillenträger. »Gehen Sie die Treppe hinunter!«


  Ich war bemüht, möglichst viel von meiner Umgebung mitzubekommen. Der Wagen war an die Rückseite eines villenartigen Gebäudes herangefahren. In mehr als einem Dutzend Fenster brannte Licht. Einige der Fenster waren vergittert.


  Hinter der mit Kies bestreuten Zufahrt begann eine Wiese. An ihrem Ende zeichnete sich die schwarze Silhouette von Bäumen und Büschen ab.


  Der Brillenträger gab mir einen Stoß in den Rücken. »Wird’s bald?«


  Ich ging die Treppe hinab. Die Tür war offen und führte in einen langgestreckten Korridor, von dem links und rechts Holztüren abzweigten. Die meisten davon waren aus Lattenrosten gefertigt, doch einige wirkten äußerst solide; sie waren mit Eisenplatten beschlagen.


  Am Ende des Korridors war eine Treppe. Der Brillenträger befahl mir hinaufzugehen. Ich blickte mich um und entdeckte, daß mir die Gruppe meiner Entführer geschlossen folgte.


  Hinter der Kellertür befand sich ein quadratischer Raum mit einem Lastenaufzug. Die Größe des Liftes, den ich als erster betrat, ließ vermuten, daß hier auch Krankenbahren transportiert wurden. Offenbar befand ich mich tatsächlich in einem Krankenhaus.


  Ich tippte auf eine Privatklinik. Ich wußte, daß diese Institute von der Unterwelt nicht selten zur Tarnung ihrer trüben Geschäfte benutzt wurden. Ein Haus, in dem man nur Kranke und ihre selbstlosen Pfleger vermutete, zwingt selbst Polizisten zu besonderer Rücksichtsnahme.


  Der Lift brachte uns in eine der oberen Etagen. Er stoppte. Die Tür glitt zur Seite. Einer der Weißkittel ging voran und führte mich durch einen blitzblanken, hell erleuchteten Korridor' in eine Art Sprechzimmer — in einen großen, mit allerlei modernen medizinischen Geräten bestückten Raum.


  Der Brillenträger wies auf einen Stuhl. Ich setzte mich. Die Weißkittel verließen den Raum. Ich war mit dem Brillenträger allein. Er ließ mich keine Sekunde lang aus den Augen und behielt seinen Finger am Abzug der Waffe.


  Ich schlug gelassen ein Bein über das andere und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Ich mußte sehr lange warten. Eine volle halbe Stunde verging, ehe sich die Tür öffnete und ein Mann ins Zimmer trat.


  Ich hatte ihn schon einmal gesehen. Es war der Mann, der nicht im Telefonbuch stand.


  Es war Dr. Prime.


  ***


  Er fächelte sich mit seinem Bowlerhut Kühlung zu und lächelte mir fröhlich ins Gesicht. »Es tut mir leid, daß ich Sie warten lassen mußte«, meinte er, »aber Sie werden verstehen, daß die junge Dame Vorrang hatte.«


  Ich beobachtete, wie er umständlich seinen anthrazitfarbenen Wettermantel auszog und über einen Bügel hängte. Dann rieb er sich die Hände wie jemand, der froh ist, wieder zu Hause zu sein, oder dem es Freude macht, sich einer hochwillkommenen Tätigkeit widmen zu können.


  Er setzte sich an den Schreibtisch und knipste seine Arbeitslampe an. Er drehte den Schirm herum, so daß ich den starken Lichtstrahl voll ins Gesicht bekam. »So sehe ich Sie besser«, schnaufte er zufrieden. »Es wird ein sehr interessantes Experiment werden!«


  »Was haben Sie mit Phyllis Carter angestellt?« fragte ich ihn.


  »Ich habe sie mitgebracht«, erklärte er. »In meinem Wagen. Es ist erstaunlich, wie willfährig sie wurde, nachdem ich ihr die angebliche Beruhigungsspritze verpaßt hatte. Vor morgen früh wird sie kaum wieder zu sich kommen.«


  »Was bedeutet das Ganze?« wollte ich wissen.


  »Alarmstufe eins«, sagte er. »Sie sind uns ein bißchen zu aktiv geworden, mein Freund. Wir haben das Gespräch belauscht, das Sie mit Phyllis Carter führten. Danach war uns klar, daß wir handeln müssen.«


  »Wir?« fragte ich.


  »Das Team«, nickte er stolz.


  »Sind Sie der Boß?«


  »Ein Team hat keinen Boß«, erklärte er, »sondern nur gleichberechtigte Partner.«


  »Wie haben Sie das Girl belauscht?«


  »Ach, wissen Sie — wir hatten von Anbeginn die Befürchtung, es könnte herauskommen, daß wir unsere Informationen über Springfield von Phyllis Carter erhielten. Da Phyllis einige unserer Teammitglieder kennt, hielten wir es für ratsam, eine Sendeanlage in ihrem Apartment zu installieren. Phyllis hatte davon natürlich keine Ahnung. Wir sagten uns, daß früher oder später ein Schnüffler dort auftauchen würde — ein Schnüffler Ihres Kalibers — und daß es nützlich sein könnte, über die bei dieser Gelegenheit geführten Gespräche unterrichtet zu sein.«


  »Aber weshalb haben Sie Phyllis entführt?«


  »Das ist Ihre Schuld, mein Lieber. Warum haben Sie dem Mädchen erzählt, was Sie vermuten? Sie waren damit auf dem richtigen Weg. Wir können es uns nicht erlauben, daß Phyllis oder Sie diese Weisheiten unter die Leute bringen.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit«, spottete ich. »Sie beweist mir, daß Borletti Regie führt.«


  »Ich wiederhole, daß wir Teamarbeit leisten«, meinte Prime und lächelte breit.


  »Kommen Sie zur Sache«, sagte ich. »Ich stehe einer privaten Nervenklinik vor — einer Klapsmühle, wenn Sie so wollen«, meinte er. »Die meisten Patienten werden hier durchaus ordnungsgemäß behandelt, einige werden sogar geheilt. Hauptsächlich dient die Anstalt aber dem Zweck, unliebsame Zeitgenossen aus dem Verkehr zu ziehen. Einige von ihnen sind wirklich verrückt, bei einigen anderen helfen wir nach.«


  Ich merkte, wie mich ein häßliches Frösteln überkam. Obwohl sich in meinem Gesicht kein Muskel rührte, schien Prime genau zu fühlen, was in mir vorging.


  »Eine kleine, wirksame Spritze wird aus dem G-man Jerry Cotton ein lallendes, täppisches Kind machen«, versicherte er händereibend. »Ein paar weitere Injektionen werden Sie so weit ruinieren, daß wir Sie getrost nach Hause schicken können — vorausgesetzt, daß Sie dann überhaupt noch wissen, wie Sie heißen und wo Sie einmal wohnten. Sie werden am Leben bleiben, aber wenn wir mit Ihnen fertig sind, dürften sich die Funktionsfähigkeiten Ihres Gehirns und Gedächtnisses in der Größenordnung eines Neugeborenen bewegen.«


  Mein Mund wurde trocken. Ich spürte, daß Prime nicht scherzte. Was er mir ankündigte, war schlimmer als der Tod.


  Die Erfinder des tödlich wirkenden Kampfgases VM 8 besaßen sicherlich auch die Fähigkeit, mit einer teuflischen Substanz die Kraft und den Intellekt eines Mannes auf Null zu schalten. Von den Verantwortlichen des Todes von Springfield konnte ich weder Gnade noch Milde erwarten.


  Prime beugte sich nach vorn und drückte auf einen Knopf der Sprechanlage. »Die Spritze, bitte«, sagte er sanft. »Sie ist doch vorbereitet, hoffe ich?«


  ***


  Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Diese Erkenntnis bestimmte mein Handeln. Ich beugte den Oberkörper nach vorn und senkte das Kinn auf die Brust, als drücke mich die Furcht vor dem Kommenden zu Boden. In Wahrheit ging es mir nur darum, das Spannen meiner Muskeln zu tarnen.


  Als ich hochschnellte, riß ich mit beiden Händen den Stuhl herum, auf dem ich gesessen hatte. Mir blieb keine Zeit zum genauen Anvisieren des Zieles. Aus der Drehung heraus schleuderte ich das Sitzmöbel dem Brillenträger entgegen. Der ließ den linken Ellenbogen hochzucken, um sich gegen das Wurfgeschoß abzudecken. Er fluchte laut, als der Stuhl ihn traf.


  Ich wartete diesen Treffer nicht ab und sprang dem Stuhl hinterher. Noch ehe der Brillenträger sich von seiner Überraschung erholt hatte, war ich bei ihm. Ich griff nach der Hand, mit der er die Pistole gezogen hatte.


  Der Gangster schwenkte seinen Arm nach oben und versuchte mir gleichzeitig sein Knie in den Unterleib zu rammen. Ein Schuß löste sich. Die Kugel peitschte in die Decke.


  »Aufhören!« schrie Prime, dessen Stimme sich überschlug. »Sofort auf hören!«


  Mir war klar, daß es jetzt um Sekunden ging. Es war gewiß, daß die Gorillas den Schuß gehört hatten. Ich hatte nur dann eine Fluchtchance, wenn ich es schaffte, die Pistole zu ergattern. Obwohl ich meine Attacke mit der Wucht einer Explosion abzog, und obwohl das Überraschungsmoment auf meiner Seite war, entpuppte sich mein Gegner als ein ungemein harter, zäher und kampfgewandter Bursche.


  Wir stürzten zu Boden und rollten ringend, tretend und kickend über den knallroten Spannteppich. Die Fußbodenleiste stoppte uns. Der Brillenträger schaffte es, die Pistole wegzuwerfen. Sie landete knapp einen Yard von seinem Kopf entfernt.


  Ich schnellte hoch, um mich auf die Waffe zu stürzen. Mein Gegner hatte nur darauf gewartet. Er stieß mir beide Beine in die Leistengegend. Ich brach in die Knie. Der Brillenträger bemühte sich, seinen Erfolg abzurunden. Er verpaßte mir einen Handkantenschlag auf den Hals.


  Ich merkte, wie die Treffer mir die Kräfte raubten, und ich riß die Linke hoch, um seinem Angriff den Schwung zu nehmen. Ich setzte die Faust auf den Solarplexus und sah, wie in seinen Augen die Spannung zerbröckelte. Er rollte zur Seite und zog sich ächzend zusammen.


  Ich warf mich herum, um nach der Pistole zu greifen.


  Sie lag nicht mehr dort, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Sie befand sich in Primes Hand.


  »Wenn Sie nicht sofort Schluß machen, kriegen Sie eine Injektion aus Blei!« drohte er.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Das Gorilla-Zwillingspärchen stürmte herein.


  »Schon gut, Jungens«, sagte Prime. »Nur ein kleiner Zwischenfall. Wir haben die Situation fest in der Hand.«


  Der Mann mit der Brille stemmte sich hoch. Ich kam gleichfalls auf die Beine. Der Brillenträger massierte sich die Magengegend. Er schaute mich haßerfüllt an und sagte dann: »Jetzt möchte ich etwas erleben. Zeigt es ihm — los, gebt ihm, was er verdient hat!«


  Es war klar, daß die Worte für Pete und Billy bestimmt waren. Die beiden grinsten. Mit geballten Fäusten kamen sie auf mich zu.


  »Das ist doch alles Unsinn«, schnaufte Prime. »Es genügt doch, wenn sie ihn festbinden…«


  »Sie sollen ihn zusammenschlagen«, preßte der Brillenträger durch die Zähne. »Ich will sehen, welche Figur er dabei macht. Du hast keine Ahnung, wie hübsch sich ein paar kleine weiße Zähne auf dem roten Spannteppich ausnehmen!«


  Die Hünen kamen näher. Ich wich vor ihnen bis an die Wand zurück. Im Zimmer war es jetzt ganz still. Ich beobachtete, wie der Brillenträger Prime die Pistole abnahm. Gegen vier Männer und eine Pistole hatte ich keine Chance, aber ich war entschlossen, mich so teuer wie nur möglich zu verkaufen.


  Billy griff zuerst an. Oder war es Pete? Die beiden ähnelten sich so sehr, daß es fast unmöglich war, sie auseinanderzuhalten.


  Ich ließ ihn kommen. Er war gewiß enorm kräftigt Glücklicherweise litt er unter dem Handicap der meisten Schwergewichtler — es gab kaum eine Aktion, die sich nicht durch ein vorheriges Muskelspannen andeutete.


  Als er sich auf mich stürzte, wich ich mit einem schnellen Schritt zur Seite aus. Er prallte gegen die Wand. Meine von unten hochschwingende Faust traf ihn wie eine Stahlkugel am Hals. Er blinzelte verwirrt und bekam einen knallroten Kopf. Ein anderer wäre zu Boden gestürzt, aber er wurde dadurch nur richtig munter. Er ging erneut auf mich los. Ich stoppte ihn mit einer gerade herausgestochenen Linken.


  Jetzt wurde auch sein Komplice mobil. Sie gingen zu zweit auf mich los. Ich fightete nach beiden Seiten. Ich war richtig warm geworden und hatte das Bedürfnis, eine Menge Dampf abzulassen. Es war erstaunlich, wieviel die Hünen einzustecken vermochten. Selbst härteste Treffer kassierten sie nahezu klaglos. Lediglich das böse Flackern in ihren Augen wurde intensiver. Sie hatten Blut geleckt und waren entschlossen, sich vor Prime und dem Brillenträger nicht zu blamieren.


  Obwohl ich durchaus offensiv kämpfte, durfte ich meine Verteidigung nicht vernachlässigen. Wenn einer dieser Burschen erst einmal meine Deckung mit einem Volltreffer durchbrach, war ich reif für die Tauchstation, das stand fest.


  Sie versuchten mich von der Wand wegzudrängen und in die Mitte zu nehmen. Ich wußte, daß ich auf die Dauer mit meinen Fäusten gegen sie nicht bestehen konnte, und versuchte mit einem plötzlichen Ausbruch den Schreibtisch zu erreichen. Die Tischlampe, die seine Platte zierte, konnte sich als eine nützliche Waffe erweisen.


  Pete — oder war es Billy? — ließ reaktionssicher sein Bein nach vorn schnellen. Ich geriet ins Stolpern, kam aber nicht zu Fall. Einer der Zwillinge hechtete mir hinterher. Ich griff nach der Schreibtischlampe und erwischte sie am Fuß. Zwei Hände packten mich am Hals und rissen mich vom Schreibtisch weg.


  Ich wirbelte mit der Lampe herum, merkte aber, wie ich im gleichen Moment von den Füßen geholt wurde. Ich sauste zu Boden. Noch im Fallen schlug ich mit der Lampe zu. Ich hörte, wie der kugelförmige Stahlschirm gegen den Kopf meines Angreifers knallte.


  »Schluß mit dem Unfug!« kreischte Prime.


  Im nächsten Moment krachte das Zentnergewicht meines Gegners auf mich herab. Ich ließ die Lampe los und schaffte es, mich zu befreien und von ihm wegzurollen. Noch ehe ich auf die Beine kam, war der andere bei mir.


  Was dann kam, war eine wilde Keilerei, bei dem in dem Zimmer allerhand zu Bruch ging — Lampen, Stühle und Tische. Das Ende kam ganz plötzlich, als es dem Brillenträger zuviel wurde und er in einem Moment, als ich die Zwillinge vor meinen Fäusten hatte, von hinten an mich herantrat und den Pistolenschaft über meinen Kopf zog.


  Mein Bewußtsein wurde von schwarzen Nebeln aufgesogen, aus denen es kein Entrinnen gab.


  Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich noch immer im gleichen Zimmer. Ich lag auf einer Lederpritsche und war an Händen und Füßen mit Lederriemen festgeschnallt. Das Jackett hatte man mir ausgezogen.


  Die Zwillinge waren verschwunden, nur Prime und der Brillenträger waren anwesend.


  Prime saß am Schreibtisch und trommelte mit den Fingern seiner linken Hand auf der Platte herum. Der Mann mit der Brille lehnte an der Wand und stopfte sich gelassen eine Pfeife.


  »Da wären wir ja wieder«, meinte Prime, als er sah, daß ich die Augen geöffnet hatte.


  »Machen wir’s kurz«, empfahl der Brillenträger. »Ich muß zurück in die Stadt.«


  »Wieder mal ein Rendezvous?« fragte Prime.


  Der Brillenträger antwortete nicht. Er steckte sich die Pfeife an. Jetzt sah er beinahe sympathisch aus. Ich wußte, daß ich keinen Grund hatte, mich von diesem Aussehen täuschen zu lassen.


  Prime griff nach dem Telefon. »Was ist?« bellte er in die Sprechmuschel. »Ist die Spritze endlich fertig?« Ich sah, wie er ungeduldig nickte. »Ja, bitte!« meinte er und warf den Hörer auf die Gabel zurück.


  Die Tür öffnete sich.


  Herein kam ein Mädchen in Schwesterntracht. Die Tracht war ebenso schmuck wie das Mädchen selbst.


  Es war, als träfe ich eine alte Bekannte. Nur hatte sie diesmal keine Angelrute, sondern ein Tablett in der Hand. Auf dem Tablett lagen eine gefüllte Injektionsspritze und ein Wattebausch sowie eine Papierserviette.


  »Hallo, Miß Birchman«, sagte ich. »Oder darf ich Sie Leonie nennen?«


  »Nennen Sie mich ruhig Leonie«, meinte sie spöttisch. »Es wird das letztemal sein, daß Sie dazu Gelegenheit haben. In einer Stunde werden Sie zwischen mir und dem Weihnachtsmann keinen Unterschied mehr sehen.«


  Prime lachte. Er stand auf und hielt die Spritze gegen das Licht. »Du hast recht, meine Süße. Die Spritze würde selbst einen Elefanten für den Rest seines Lebens ins Reich der Träume schicken.«


  Ich begann zu schwitzen. Ich spannte alle Muskeln, um die Lederriemen zu sprengen, aber ebensogut hätte ich versuchen können, einen Schiffsanker zu verschlucken.


  Die Vorrichtung, die mich festhielt, war von Leuten entwickelt worden, die die oft übernatürlichen Kräfte von Wahnsinnigen einkalkuliert und darüber hinaus noch eine zusätzliche Sicherheitsreserve berücksichtigt hatten.


  »Kremple ihm die Ärmel hoch — oder schneide einfach einen ab«, sagte Prime.


  Leonie trat an die Pritsche heran. Ich blickte ihr ins Gesicht. Ihre Züge waren makellos. Das Girl benutzte ein dezentes, unaufdringliches Parfüm.


  Leonie vermied es, meinen Blick zu erwidern. Sie hielt eine Schere in der Hand. Damit schnitt sie mir geschickt den Ärmel auf. Ihre Bewegungen waren ruhig und sicher. Sie hantierte wie eine Schwester, die einem Kranken hilft — aber ich wußte, worum es ging.


  Nur einmal ritzte sie mich ein wenig mit der Schere. »Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht weh getan«, sagte sie.


  Ich schwieg. Die Bemerkung war der Gipfelpunkt des Hohns.


  »Na, los!« meinte der Brillenträger, »’ran an den Feind!«


  Leonie trat drei Schritte zurück.


  Prime stellte sich neben mich. »Entspannen Sie sich«, empfahl er. »Dann merken Sie den Einstich gar nicht.«


  Seine Worte machten mir klar, daß ich das genaue Gegenteil von dem tun mußte, was er mir riet. Vielleicht geriet dann nur ein Bruchteil der teuflischen Substanz in meine Blutbahn. Prime grinste, als er sah, wie ich die Muskeln spannte.


  Dann stieß er zu.


  Ich zuckte zusammen, als sich die Kanüle in die Beuge meines Ellenbogens bohrte. Ich versuchte mich aufzubäumen, aber ich war der Aktion praktisch hilflos ausgeliefert. Ich schluckte und schloß die Augen, als ich spürte, wie die Flüssigkeit in meinen Arm eindrang.


  ***


  Die Gummizelle sah nicht so aus, als ob es eine wäre. Nur die Tatsache, daß es keine Fenster gab, machte deutlich, wo ich mich befand. Die Wände waren freundlich tapeziert. Die Innenseite der Tür war mit einer dicken Polsterschicht bedeckt. Die Einrichtung war einfach: ein Bett, ein Tisch und ein Stuhl. Der Tisch und der Stuhl waren am Boden festgeschraubt. Es gab keine Möglichkeit, sie als Waffen gegen andere oder sich selbst zu benutzen. Das Licht wurde von einer Deckenlampe gespendet, die von einem Gitter geschützt wurde.


  Ich lag auf dem Bett, die Arme unter dem Nacken verschränkt. Ich fühlte mich so mies wie nie zuvor in meinem Leben. Es tröstete mich nicht, daß das FBI auch ohne meine Mitarbeit eine gute Chance hatte, die Killer von Springfield aufzuspüren. Ich wartete darauf, daß sich mein Erinnerungsvermögen trübte oder daß mein Verstand zerfaserte. Es war kein Warten, das Spaß machte. Es zerrte an meinen Nerven und verursachte mir immer neue Schweißausbrüche.


  Dabei war der Raum angenehm temperiert. Man hörte das monotone Rauschen der Klimaanlage.


  Ich zwang mich dazu, an Phyllis zu denken, an die junge schöne Phyllis Carter, die vom Höhepunkt ihres Erfolges plötzlich in diese Abgründe des Grauens gestürzt worden war.


  Sie befand sich irgendwo hier im Hause. Hatte auch sie schon die erste Spritze bekommen?


  Ich hörte, wie sich die Tür öffnete, und schwang die Füße auf den Boden, um mich aufzusetzen. Inzwischen war es zwei Uhr fünfzig geworden. Ich war nicht müde. Ich hatte mich vor dem Einschlafen gefürchtet. Seit der Injektion war ich damit beschäftigt gewesen, auf die Wirkung des Giftes zu warten.


  Leonie kam herein. Sie drückte die Tür hinter sich zu.


  Das Girl trug diesmal keine Schwesterntracht, sondern ein schlichtes, wenn auch elegantes Stadtkostüm im Chanel-Schnitt. Der grüne Tweedstoff bildete einen vorteilhaften Kontrast zum Rotblond ihres hochgesteckten Haares.


  Ich starrte sie an. Im Grunde kam ich noch immer nicht darüber hinweg, daß Leonie es fertiggebracht hatte, sich zum Werkzeug einer Clique von Mördern degradieren zu lassen.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte sie. Ich antwortete nicht. War sie nur gekommen, um festzustellen, ob die Spritze bereits wirkte?


  Sie warf mir plötzlich einen Schlüssel zu. Die Geste kam so überraschend, daß ich es verpaßte, ihn aufzufangen. Er landete vor meinen Füßen und sah wie der Zündschlüssel eines Wagens aus.


  »Es ist ein roter Dodge«, sagte sie. »Der Schlüssel ist für den Kofferraum bestimmt. Öffnen Sie ihn und legen Sie sich hinein. Ich bringe Sie zurück in die Stadt.«


  »Fallen rieche ich zehn Meilen gegen den Wind«, sagte ich. »Diese hier riecht nicht. Sie stinkt.«


  »Haben Sie denn etwas zu verlieren?« fragte sie.


  »Mein Leben, wenn es recht ist.« Leonie verzog bitter den hübschen, perfekt geschminkten Mund. »Ihr Leben! Es wäre ohne mein Dazutun keinen Pfifferling mehr wert«, sagte sie. »Was soll das heißen?«


  »Ich habe dafür gesorgt, daß Sie statt der vorgesehenen Injektion eine völlig harmlose Spritze erhielten — eine Calciumlösung.«


  Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Mein Herz begann zu hämmern. Ich fragte mich, ob ich Leonie trauen durfte. Welchen Vorteil erreichten sie oder die Gangster damit, wenn sie mich in dem Dodge wegbringen ließen? Ich wußte keine plausible Antwort. Im Grunde blieb mir keine andere Wahl, als auf Leonie zu setzen. Vielleicht sagte sie die Wahrheit.


  »Es ist genau die richtige Zeit«, meinte sie. »Die Wachen schlafen. Ich sage Ihnen, wie Sie nach draußen kommen.« Ich stand auf. »Warum tun Sie das?«


  »Jetzt ist keine Zeit, Fragen zu stellen«, meinte sie ungeduldig. »Es macht Ihnen doch nichts aus, ohne Socken und mit einem zerrissenen Hemd von hier zu verschwinden? Gehen Sie den Gang links hinab. Öffnen Sie die Tür mit der Aufschrift ›Wäschekammer‹. Von dort führt eine Wendeltreppe in den Keller. Die Tür zum Hof ist offen. Gehen Sie um das Haus herum. Der Dodge steht neben den Garagen. Legen Sie sich in den Kofferraum und warten Sie dort auf mich.«


  »Warum soll ich mich im Kofferraum verstecken?«


  »Wir müssen zwei Kontrollposten passieren. Niemand darf Sie sehen.«


  »Haben Sie vor, hierher zurückzukehren?«


  »Das braucht Sie nicht zu kümmern.«


  »Man wird Ihnen vorwerfen, die Flucht inszeniert zu haben.«


  »Das muß man mir erst einmal beweisen«, sagte Leonie. »In den letzten vier oder fünf Stunden sind mehr als ein Dutzend Wagen stadteinwärts gefahren — jeder von ihnen käme als Flucht wagen in Frage.«


  Ich ging auf sie zu. »Ich möchte nicht allein von hier verschwinden«, sagte ich. »Wo ist Phyllis?«


  »Ich kann keine Massenflucht inszenieren«, meinte Leonie.


  »In diesem Fall bleibe ich.«


  »Sie sind verrückt! Ein zweites Mal kann ich die Spritzen nicht vertauschen. Prime ist kein Narr. Wenn er Sie nachher untersucht, wird er sofort merken, daß die Injektion nicht die gewünschte Wirkung gezeigt hat.«


  »Ist Prime sein richtiger Name?«


  »Sie fragen zuviel«, stieß Leonie hervor. »Meinen Sie, ich wüßte alles?«


  »Nennen Sie mir den Namen des Brillenonkels«, bat ich.


  Leonie schüttelte den Kopf. »Kommen Sie jetzt, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


  »Okay«, sagte ich.


  Wenn ich blieb, konnte ich Phyllis Carter nicht helfen. Es kam jetzt vor allem darauf an, daß ich meine Freiheit zurückgewann.


  Als ich über den Korridor in die Wäschekammer huschte und von dort die Wendeltreppe hinabeilte, herrschte in dem Gebäude Totenstille. Durch den Keller gelangte ich ins Freie. Im Osten dämmerte ein schmaler silbergrauer Lichtstreifen herauf, aber auf dem Erdboden hockte noch undurchdringliches Nachtdunkel.


  Der Dodge stand neben dem Garagenkomplex. Ich prägte mir seine Nummer ein. Er war in New York zugelassen.


  Ganz in der Nähe parkten noch andere Fahrzeuge. Ich schaute mir sie an und merkte mir die Nummern der größeren Wagen. Dann kletterte ich in den Dodge. Der Boden des Kofferraums war mit einer Wolldecke ausgelegt. Ich zog die Klappe zu und wartete.


  Schritte ertönten. Es war das Geklapper von Damenschuhen.


  »Kann es losgehen?« flüsterte Leonie.


  Ich klopfte mit dem Knöchel leise gegen das Blech, um mein Einverständnis zu signalisieren. Im nächsten Moment drehte sich ein Schlüssel im Schloß der Kofferraumklappe.


  »He, was soll das bedeuten?« fragte ich laut.


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, meinte Leonie. Sie kletterte in den Wagen, und wir fuhren los.


  Nach einigen hundert Yard stoppte der Wagen. »Hallo, Miß Birchman«, sagte eine männliche Stimme. »So früh schon auf den Beinen?«


  »Sagen Sie lieber: so spät«, maulte Leonie. »Ich hatte bis jetzt Dienst.«


  »Ich wünschte, ich könnte mit Ihnen in die Stadt fahren«, meinte der Mann und gähnte laut. »Dieser Job ist zum Kotzen langweilig.«


  »Nehmen Sie’s nicht so tragisch und trösten Sie sich mit der guten Bezahlung«, sagte Leonie.


  Wir fuhren weiter. Es ging noch eine kurze Strecke über eine nicht befestigte Straße, dann rollten wir auf einer asphaltierten Oberfläche davon. Wir überholten Wagen und wurden überholt, wenn auch nicht sehr oft.


  Die Fahrt dauerte etwa anderthalb Stunden. Ehe wir stoppten, neigte sich das Fahrzeug in einem Winkel von fast dreißig Grad. Es gab keinen Zweifel, daß wir über eine steile Einfahrt in eine Kellergarage gelangt waren.


  Leonie stieg aus und öffnete den Kofferraum. Ich kletterte hinaus und machte ein paar Freiübungen. Die Garage, in der wir standen, war nicht sehr groß. Sie enthielt nur zwei Dutzend Boxen.


  »Wo sind wir hier?« fragte ich.


  »Wieder in New York«, sagte Leonie. »Zufrieden?«


  »Ja und nein. Ich danke Ihnen, daß Sie mich befreit haben. Aber es gibt noch eine Menge Fragen, die offen bleiben. Ich möchte, daß Sie sie mir beantworten.«


  »Ich muß schnell nach Hause«, sagte Leonie. »Vielleicht erwartet mich dort schon ein Rollkommando. Es kann sein, daß Ihre Flucht inzwischen entdeckt wurde.«


  »Was werden Sie in diesem Fall tun?«


  »Alles abstreiten!«


  »Wird man Ihnen glauben?«


  »Das ist mein Risiko.«


  »Warum haben Sie es auf sich genommen?«


  »Soll ich Ihnen die Wahrheit sagen?« Leonies Stimme klang bitter. Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Ich glaube nicht mehr an einen Erfolg des Unternehmens. Die Burschen sind einfach zu weit gegangen. Springfield hat mir den Rest gegeben. Ich bin kein Moralapostel, aber es gibt Dinge, die nicht einmal ich verkraften kann. Ich fühle, daß das Team auffliegen muß. Vielleicht habe ich Sie nur gerettet, um einen Verbündeten zu haben. Ja, Sie können mich ruhig verachten — ich bin der typische Fall eines Rückversicherers!«


  »Warum ziehen Sie keinen klaren Strich unter Ihre Vergangenheit?« fragte ich sie.


  »Ich will nicht sterben«, meinte Leonie. »Ich baue darauf, daß Sie mich nicht verraten. Wenn einer meiner Freunde erführe, was ich getan habe, könnte ich mein Testament machen.«


  »Wenn Sie ein volles Geständnis ablegten, würden Sie uns Gelegenheit geben, Ihre sogenannten Freunde zu verhaften. Damit wären Sie außer Gefahr.«


  Leonie lehnte sich an den Wagen und legte den Kopf in den Nacken. Sie stützte beide Hände auf das gelackte Blech. »Das sagen Sie so dahin«, meinte sie bitter. »Sie können nicht alle gleichzeitig verhaften. Es sind einfach zu viele. Ein paar würden Ihnen entwischen, um mich, die Verräterin, aus dem Weg räumen. Nein, das ist mir zu gefährlich.«


  »Wir könnten Sie in Schutzhaft nehmen«, schlug ich Leonie vor.


  »Meinen Sie, ich hätte Lust, ein paar Monate in einer Zelle davor zu zittern, daß mich nach meiner Entlassung eine Kugel oder ein Messer trifft?«


  »Wie kam es überhaupt dazu, daß Sie mit den Gangstern gemeinsame Sache machten?«


  Leonie zuckte mit den Schultern. »Wie schlittert man in eine solche Sache hinein? Zunächst ist es die Freude am Abenteuer, die Lust, mit Tabus zu brechen, dann kommt die Geldgier hinzu — und plötzlich entdeckt man, daß es kein Zurück mehr gibt, weil man schon zu tief mit drinsteckt.«


  »Wer ist der Boß?«


  »Sie müssen selbst dahinter kommen.«


  »Nein, Leonie. Sie müssen mir dabei helfen. Denken Sie an Springfield. Sie können nicht von mir erwarten, daß ich Sie einfach so gehenlasse. Außerdem steht noch Phyllis Carters Leben auf dem Spiel. Sie sind dafür mitverantwortlich.«


  »Hören Sie auf, mir Moral zu predigen!« ereiferte sich Leonie und sah mich wütend an. »Vergessen Sie nicht, daß ich Ihnen das Leben rettete!«


  »Ich vergesse Ihnen das nicht — aber Sie können nicht erwarten, daß ich das Geschehen überbewerte. Es war Ihre Pflicht, dieses Verbrechen zu stoppen!« Leonie holte tief Luft. Ich merkte, daß es sie einige Mühe kostete, ihre aufkommende Erregung zu zügeln. »Ich kenne die Menschen«, sagte sie schließlich. »Sie mögen ein Bulle sein — aber im Grunde Ihres Herzens sind Sie ein anständiger Kerl.- Egal, wieviel Sie über Pflicht und Moral quatschen mögen — Sie würden mich nie in die Pfanne hauen. Sie können es gar nicht. Ohne mich wären Sie so gut wie tot!«


  »Wer hat das tödliche Gas abgelassen?«


  »Ich war nicht dabei, als diese Idiotie geschah«, schnappte das Girl.


  »Es war keine Idiotie«, stellte ich fest. »Es war brutaler Massenmord.«


  »Mir ist es piepe, wie Sie das Ganze nennen. Ich habe nichts damit zu tun.«


  »Irrtum«, sagte ich heftig. »Sie decken die Gangster!«


  »Ich denke dabei nicht an die Akteure, hinter denen Sie her sind. Ich denke an mich, an mein Leben. Nicht einmal das Gesetz kann von mir verlangen, daß ich mich opfere. Ich bin noch jung. Ich will nicht sterben.«


  »Ich habe Ihnen einen Ausweg gezeigt.«


  »Leere Phrasen retten mich nicht vor dem Tod«, sagte Leonie heftig. »Ist es denn nicht genug, was ich Ihnen zuliebe auf meine Kappe genommen habe?«


  »Sehe ich aus wie ein Phrasendrescher?« fragte ich sie.


  Leonies Mundwinkel zuckten bitter. »In Primes Sanatorium konnten Sie nicht einmal sich selber helfen. Wie wollen Sie da mich vor dem Schlimmsten bewahren?«


  »Diese Argumente führen zu nichts«, erklärte ich. »Sie behaupten, der Tod von Springfield hätte Ihre innere Abkehr von den Gangstern bewirkt. Sie dürfen jetzt nicht auf halbem Wege Stehenbleiben. Wollen Sie es denn riskieren, daß heute oder morgen eine neue und größere Springfield-Katastrophe passiert?«


  »Hören Sie auf damit!«


  »Ist Cuther der Boß?«


  Leonie verdrehte die Augen. »Cuther! Der ahnt nicht einmal, was für Leute er manchmal unter seinem Dach versammelt.«


  »Wie steht es mit unseren Chemikern — mit Kellog und Shrimpton?« fragte ich.


  Leonie starrte mich an. Ich fand, daß sie plötzlich rascher atmete. »Wie kommen Sie denn auf die beiden?« wollte sie wissen.


  »Sie entstammen der gleichen Berufsgilde wie die geistigen Väter des VM 8«, sagte ich.


  »Schnapschemiker!« meinte Leonie verächtlich.


  »Das sind sie im 4gblick. Aber was waren sie, und woran arbeiteten sie, ehe sie von Cuther engagiert wurden?«


  »Woher soll ich das wissen? Fragen Sie doch die beiden!« sagte Leonie.


  »Das habe ich vor. Wer tötete übrigens Bernie Floyd, und wie erklärt es sich, daß der Tote in eines von Cuthers Gästezimmern gelegt wurde?«


  »Sie sind reichlich sprunghaft«, meinte Leonie. Sie stieß sich von dem Wagen ab und öffnete den vorderen Schlag. »Ich habe keine Lust, mir von Ihnen Löcher in den Bauch fragen zu lassen. Es wird Zeit, daß ich in die Klappe komme.«


  »Werden Sie schlafen können?«


  »Ganz bestimmt. Ich habe eine dicke Haut.« Sie stieg ein und kurbelte das Fenster so weit hinab, daß sie den Ellenbogen auf den Rahmen legen konnte. »Drücken Sie mir den Daumen«, fuhr sie mit plötzlicher Bitterkeit fort. »Von jetzt an kann ich nur mit einer großen Portion Glück überleben.«


  »Sie täten klüger daran, mit Hilfe des FBI zu überleben«, sagte ich.


  Leonie drückte auf den Starter. Die Maschine war sofort da. Das Girl ließ die Kupplung so schnell kommen, daß der Wagen mit dem schon eingelegten Gang förmlich einen Sprung nach vorn machte. Ich trat zurück und blickte ihm hinterher. Der Dodge rollte die Rampe hinauf und bog in die Straße ein.


  Ich marschierte zur Ausfahrt. Dabei wurde mir plötzlich die Tatsache bewußt, daß ich mich auf Socken bewegte und ein Hemd anhatte, dem ein Ärmel fehlte. Mein Jackett war irgendwo in Dr. Primes Sanatorium zurückgeblieben.


  Es war mir egal. Es gab wichtigere Dinge zu erledigen als die Komplettierung meiner Garderobe. Das würde sich ganz nebenher erledigen lassen.


  Die Straße war menschenleer. Ein scharfer, kühler Ostwind peitschte schmutzige Papierreste über die Straße. Ganz in der Nähe miaute eine Katze. Ich schaute mich nach ihr um, konnte sie aber nicht entdecken. In einer Seitenstraße grölte ein Betrunkener. Zu beiden Seiten der Fahrbahn parkten endlose Fahrzeugschlangen. Ich trabte bis zur nächsten Kreuzung, um festzustellen, wo ich mich befand.


  Brooklyn. Bedford Ecke Myrtle Avenue. Ich wußte, daß es bis zum nächsten Revier nur zwei Häuserblocks waren. Als ich das Revier betrat, schlug mir ein warmer Tabak- und Kaffeemief entgegen. Auf einer Holzbank röchelte ein schlafender Mann. Neben ihm saß eine ältere Frau. Sie trug einen komischen Hut und weinte still vor sich hin.


  Die beiden Polizisten hinter der Holzbarriere machten nicht den Eindruck, als ginge sie das Ganze etwas an. Nachts war auf einem Revier immer etwas los.


  »Schlägerei gehabt?« fragte mich der Größere von beiden. Er hatte die Winkel eines Sergeants auf seinen Hemdärmeln. Das Namensschild auf seinem Schreibtisch stellte ihn als Ronald B. Dickinson vor.


  »Ich bin Jerry Cotton vom FBI…«, begann ich.


  »Und ich«, fiel Dickinson mir ins Wort, »bin Sherlock Holmes von der Baker Street, London. Nett, daß wir uns mal kennenlernen!«


  »Mann, das ist wirklich Cotton!« sagte der andere und stand auf.


  Der Sergeant blinzelte unsicher. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Ich kenne ihn!«


  »Leider kann ich mich nicht ausweisen«, sagte ich. »Wie Sie sehen, wurde mir einiges abgenommen. Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«


  Dickinson öffnete das Tor der Barriere. »Selbstverständlich, Sir. Haben Sie die Nummer im Kopf?«


  Ich nickte und kurbelte Phils Nummer herunter. Er meldete sich sofort, aber seine Stimme klang reichlich verschlafen.


  »Guten Morgen, Langschläfer«, spottete ich. »Wann bist du in die Federn gekommen?«


  »Sind deine Hirnwindungen in Unordnung geraten?« schimpfte er. »Es ist fünf Uhr früh!«


  »Wie lange hast du geschlafen?«


  »Höchstens vier Stunden!«


  »Genau vier Stunden zuviel«, entschied ich. »Warum soll es dir besser ergehen als mir? Wirf dich in deine billigen Kaufhausklamotten und komm schnellstens zum Office. Es gibt Arbeit für uns.«


  »Große Neuigkeit!« spottete Phil. »Als ob mich dort schon jemals etwas anderes erwartet hätte!«


  Ich legte auf. »Haben Sie jemanden frei? Ich muß schnellstens zum FBI-Distriktgebäude, 69. Straße.«


  »Ich fahre Sie hin«, erklärte der Sergeant und griff nach seinem Jackett und der Mütze.


  Eine halbe Stunde später betrat ich mein Office. Ich sah wieder einigermaßen normal aus. Dickinson hatte unterwegs an meiner Wohnung haltgemacht, und ich hatte schnell meine Garderobe vervollständigt.


  Phil traf fünf Minuten später ein. In der Eile hatte er sich nur unvollkommen rasiert. Das rief mir ins Bewußtsein, daß auch mein Bart üppig wucherte.


  Phil ließ sich in den protestierend aufquietschenden Drehsessel fallen.


  »Wo brennt’s denn?«


  Ich kam sofort zür Sache. Phils Gesicht wurde beim Zuhören lang und ernst.


  »Ich glaube, wir lassen Leonie Birchman schnellstens verhaften«, schloß ich. »Sie wird zwar Gift und Galle spucken und mich für den schäbigsten Menschen zu beiden Seiten des Hudson halten, aber im Grunde genommen erweisen wir ihr mit der Verhaftung bloß einen Gefallen. Wenn sie aus dem Verkehr gezogen wird, kann ihr nichts mehr zustoßen.«


  »Meinst du, die Verhaftung könnte sie zu einem Geständnis veranlassen?«


  »Ich hoffe es, aber ich verlasse mich nicht darauf. Wie weit bist du gestern noch gekommen?«


  »Ich habe mich für die Vergangenheit von Kellog und Shrimpton interessiert«, berichtete Phil. »Da sie nicht vorbestraft sind, war es nicht ganz leicht, das notwendige Material zu sammeln. Ich würde dir raten, dich festzuhalten: Sie haben bis September 1965 im Interstate Special Lab gearbeitet.«


  Ich nickte grimmig. Die Firma mit dem nichts sagenden Namen arbeitete fast ausschließlich im Staatsauftrag. Sie war mit Entwicklungs- und Forschungsarbeiten für die Armee beschäftigt.


  »Ich habe mit Earl W. Baton gesprochen — dem Direktor des Betriebes«, fuhr Phil fort. »Er war so zugeknöpft wie eine Dose Ölsardinen, aber schließlich rückte er damit heraus, daß das Interstate Special Lab in der Zeit, wo Kellog und Shrimpton dort arbeiteten, ein paar Kampfgase erprobt hatte — wenn auch nur, um die Formeln anschließend im Panzerschrank verschwinden zu lassen. Selbstverständlich konnte er mir am Telefon keine Einzelheiten nennen. Ich denke aber, daß diese Angaben schon genügen. Ich hab’ sofort veranlaßt, daß die Wohnungen von Shrimpton und Kellog unauffällig überwacht werden.«


  Ich nickte zufrieden. »Wir brauchen jetzt ein Verzeichnis aller Privatkrankenhäuser von New York und Umgebung«, sagte ich. »Ich denke, wir kommen dabei mit einem Radius von dreißig Meilen aus. Vor allem interessieren mich die Nervenheilanstalten.«


  Phil flitzte hinaus. Zehn Minuten später kam er mit dem Verzeichnis zurück. Es enthielt die Adressen der Sanatorien und Krankenhäuser, ihre Bettenzahl und die Namen der leitenden Ärzte. Allein in der New Yorker Umgebung gab es vierundfünfzig dieser Institute.


  Ich ging gemeinsam mit Phil die Liste durch und strich die Adressen aus, die nicht in Frage kamen, weil wir diese Häuser entweder kannten, oder weil sie zu nahe an der Stadtgrenze lagen. Schließlich blieben noch ein Dutzend Institute übrig, die eine nähere Überprüfung verlangten.


  Wir telefonierten mit den zuständigen Sheriffs oder Polizeirevieren und strichen sieben weitere Adressen aus, weil diese Häuser direkt an der Straße lagen und nicht durch Zäune geschützt waren. Primes Sanatorium befand sich, wie ich wußte, etwas abseits des Highway und war durch einen zusätzlichen Zaun gesichert.


  Phil und ich teilten uns die Adressen auf. Dann fuhr mich Phil zur Fünften Avenue, wo seit dem Vorabend mein Jaguar parkte. Unter seinem Scheibenwischer klemmte ein Strafmandat. Ich steckte es ein und telefonierte von unterwegs mit dem zuständigen Polizeirevier, um die Panne zu klären.


  Ich hatte mir die ganze Nacht um die Ohren geschlagen, aber ich war nicht müde. Ich mußte an Phyllis Carter denken. Das hielt mich munter.


  Meine erste Adresse lautete Rutherford, New Jersey. Als ich über die George Washington Bridge westwärts rollte, überdachte ich nochmals die bisherigen Ermittlungsergebnisse. Ich fühlte, daß ich irgendwo etwas übersehen hatte.


  Im nächsten Augenblick fiel es mir ein. Ich rief die Zentrale an und bat sie, mich mit Steve Dillaggio zu verbinden. Mein Kollege Steve hatte Nachtdienst.


  »Hör zu, alter Junge«, sagte ich. »In Springfield gab es einen Fotografen namens Parker. Er ist tot. Früher arbeitete er einmal für die dortige Zeitung, den Springfield Morning Star. Später plante er, ein Buch über das Werden einer Geisterstadt zu veröffentlichen .— eben über Springfield. So eine Art Fotodokumentation, weißt du?«


  »Ich verstehe«, meinte Steve. »Ich soll veranlassen, daß man sein Bildmaterial sichtet.«


  »Nicht nur das Bildmaterial«, sagte ich. »Das ist, fürchte ich, nicht aktuell genug. Ich wünsche, daß jemand seine Kamera in die nächste Dunkelkammer bringt und dort sofort den Film entwickelt, der noch in der Kamera steckt.«


  »Meinst du, Parker hat die Killer seiner Stadt geknipst?«


  »Er hatte nichts anderes zu tun, als mit seiner Kamera umherzulaufen und alles auf den Film zu bannen, was mit dem Sterben der Stadt zusammenhing. Häuser, die verfielen. Menschen, die gingen, und solche, die einfach resignierten. Vielleicht aber auch solche, die kamen — schließlich passierte das selten genug. Ja, vielleicht hat er die Mörder seiner Stadt fotografiert!«


  Steve pfiff durch die Zähne. »Jerry, das klingt gar nicht so dumm«, meinte er.


  Ich grinste. »Hast du von mir schon jemals etwas anderes gehört?« fragte ich.


  Dann legte ich auf.


  ***


  Die gesuchte Klinik befand sich weder in Rutherford noch in Bergenfeld. Die nächste Adresse auf meinem Zettel führte mich nach Rockleigh, New Jersey. Die dortige Privat-Nervenheilanstalt lag in einem Park, der von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben war. Die roten Isolierkörper an den Stahlpfeilern verrieten, daß der Zaun elektrischen Strom führte.


  Von den Anstaltsgebäuden hinter den Bäumen waren nur ein paar Dächer zu sehen. Die Zufahrtsstraße war nicht asphaltiert. Am Pförtnerhäuschen befand sich ein Schlagbaum.


  Ich glaubte zu wissen, daß ich am Ziel war.


  Aus einiger Entfernung beobachtete ich, daß jeder ein- und ausfahrende Wagen von dem Pförtner kontrolliert wurde. Er trug eine Art Uniform mit Schirmmütze. Der Mann verrichtete seinen Dienst gründlich, aber ohne Hast oder besonderen Eifer. Ich fand, daß über dem Komplex eine friedvolle Stille lag. Sie paßte nicht zu meinen Vorstellungen. Im nächsten Augenblick fiel mir die mögliche Ursache dieser Ruhe ein. Prime und seine Komplicen hatten vermutlich noch gar nicht bemerkt, daß ich geflohen war.


  Mein Herz klopfte rascher. Die Vermutung, daß man von meiner Flucht noch nichts wußte, schuf eine Menge Möglichkeiten, die ich nicht ungenutzt lassen wollte.


  Ich rief die Zentrale an und bat um eine Vermittlung mit Phils Wagen. Kurz darauf hatte ich Phil an der Strippe.


  »Ich habe noch nichts erreicht«, berichtete er.


  »Ich glaube, ich bin am Ziel«, sagte ich. »Die Adresse lautet Rockleigh, New Jersey. Komm bitte sofort mit ein paar Leuten her. Benutze ein getarntes Fahrzeug. Dringe unter einem Vorwand — meinetwegen als Monteure der Bell Telephone Company — hier ein, bleib aber zunächst außerhalb des Hauptgebäudes. Vergiß nicht, das Richtmikrofon und das Bandgerät mitzubringen. Ich hoffe, daß du Gelegenheit finden wirst, ein paar interessante Gespräche mitzuschneiden.«


  »Es kann rund zwei Stunden dauern, ehe ich dort aufkreuzen kann«, gab Phil zu bedenken. »Ich bin augenblicklich am äußersten Zipfel von Long Island.«


  »Das macht nichts. Auf der Fahrt nach Manhattan kannst du die Vorbereitungen telefonisch veranlassen. Ich werde versuchen, ungesehen in die Nervenheilanstalt einzudringen. Wenn mir das gelingt, verschwinde ich in der Zelle, aus der ich von Leonie geholt wurde. Ich nehme den Minisender mit. Notiere dir die Frequenz bitte. Sie entspricht der Kennziffer KW 10. Hast du das?«


  »KW 10«, wiederholte Phil.


  Nach dem Gespräch erledigte ich ein paar Dinge, die mir sehr wichtig erschienen. Ich schnallte zunächst meinen Smith and Wesson um die linke Wade. Dann holte ich den Minisender aus dem Handschuhkasten und überzeugte mich davon, daß die eingestellte Frequenz stimmte. Dann parkte ich meinen Jaguar etwas abseits des Highway. Es kam für mich darauf an, ungesehen das Anstaltsgelände zu betreten. Noch während ich darüber nachdachte, wie das zu bewerkstelligen sei, schwankte ein klappriger, heruntergekommen wirkender Zweitonner auf der Zufahrtsstraße zur Anstalt heran.


  Er sah aus wie ein Müllwagen, und genau das war er auch. Ich sprintete hinterher, sprang ihn an und zog mich an seiner hinteren Ladeklappe hoch. Im Innern des schmutzstarrenden Fahrzeuges stank es infernalisch. Ich legte mich unter eine Reihe leerer Säcke. Der Wagen stoppte am Pförtnerhäuschen.


  »Lade deine Kiste nicht mehr als halb voll«, forderte der Pförtner. »Wenn ich etwas hasse, dann das Herumschnüffeln zwischen dem verdammten Müll.«


  »Warum vergißt du nicht einfach, daß es so ’ne idiotische Vorschrift gibt?« wollte der Fahrer wissen. »Ich räum’ euch jetzt schon seit zwei Jahren den Dreck weg. In dieser Zeit hat keiner eurer munteren Trallallapatienten jemals versucht, mit meiner Karre eine Mücke zu machen.«


  »Das schließt nicht aus, daß es heute oder morgen passieren kann«, meinte der Pförtner brummig.


  Der Wagen fuhr weiter. Ich kroch unter den Säcken hervor und klopfte mir den Staub aus der Kleidung. Der Lastwagen stoppte am Heizungshaus. Ich sprang hinunter, noch ehe der Fahrer aus seiner Box kletterte. Ich huschte um die Ecke und blickte mich um. Zum Hauptgebäude waren es nur fünfzig Yard. Dazwischen lag dieser idiotische weiße Kies, der bei jedem Schritt ein heftiges Knirschen verursachen würde.


  Einige der Fenster im Hauptgebäude, die vergittert waren, standen offen. Aus der Küche ertönte das Geklapper von Geschirr. Dort wurde offenbar das Frühstück zubereitet. Ich mußte meine Zelle erreicht haben, noch ehe das Frühstück serviert wurde.


  Ich entschloß mich, aufrecht und ohne Eile den Zwischenraum zu überbrücken. Es war das beste Rezept, um nicht aufzufallen. Prime schlief vermutlich noch, oder er befand sich um diese Zeit im Bad.


  Ich erreichte den Kellerzugang und blickte kurz über die Schulter zum Kesselhaus. Der Fahrer des Müllwagens war nicht zu sehen. Ich huschte die Treppe hinunter und atmete auf, als ich feststellte, daß die Tür unverschlossen war.


  Ich hastete bis zur Wendeltreppe und horchte. Stille. Ich zog meine Schuhe und das Jackett aus. Das zusammengerollte Paket versteckte ich hinter der Lattenrosttür eines unverschlossenen Abstellraumes. Eine Minute später öffnete ich die Tür zur Wäschekammer. Sie quietschte leise.


  Ich drückte sie ins Schloß und lauschte. Dann durchquerte ich den kleinen Raum und preßte mein Ohr gegen das Holz der Tür, die in den Korridor mündete.


  Ich hörte das Klappern von Damenschuhen. Es kam näher und stoppte auf der anderen Korridorseite. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Danach war es still.


  Ich griff nach dem Türknauf und drehte ihn behutsam. Gerade als ich die Tür öffnen wollte, schien es mir so, als entstände hinter mir ein dünner, scharfer Luftzug.


  Ich wandte den Kopf, aber die Reaktion kam zu spät.


  Ein Handkantenschlag traf meinen Hals mit solcher Wucht, daß ich zu Boden ging. Ich rollte benommen aus der Gefahrenzone und griff instinktiv nach der Waffe an meinem linken Bein.


  Über mir sah ich das rotglänzende Gesicht von Pete oder Billy. Der Hüne zuckte zurück, als er plötzlich die Waffe in meiner Hand sah. Der Ausdruck des Triumphes, der eben noch sein Gesicht beherrscht hatte, wich einer Grimasse des Entsetzens.


  Ich war so schwach und groggy, daß ich das Gefühl hatte, nicht einmal den Abzug betätigen zu können. Es war ein Wunder, daß ich den Revolver überhaupt halten konnte.


  Der Hüne war wie am Vortag gekleidet — mit einem weißen Pflegerkittel und Sandalen. Er wich bis an eines der hohen, mit Wäsche gefüllten Regale zurück. Er hatte mein Kommen gehört und sich hinter einem der Regale verborgen gehalten.


  »Nicht schießen!« japste er.


  Ich erholte mich langsam und kam auf die Beine. Meine Knie waren wie Pudding. Ich mußte mich mit der Schulter an ein Regal lehnen.


  »Mit wem habe ich das Vergnügen?« fragte ich leise. »Mit Pete oder Billy?«


  »Ich bin Billy.«


  »Wo ist Ihr Bruder?«


  »Er hat heute morgen Dienst beim Doktor. Bitte, nicht schießen! Wir haben Ihnen doch auch nichts getan.«


  »Sie vergessen die hübsche kleine Spritze, Billy.«


  Er schluckte. »Das war nicht meine Idee. Ich bin hier nur ’n kleiner Fisch, Mister. Ich tue, was man mir befiehlt.« Er schluckte abermals. »Wie, zum Teufel, konnten Sie sich aus der Zelle befreien?«


  »Betriebsgeheimnis«, sagte ich. »Legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, los! Die Hände auf den Rücken!«


  Er gehorchte. Ich schob den Revolver in den Hosenbund und schnappte mir einige der Laken aus dem Wäscheregal. Ich riß sie in Streifen und begann, Billy zu knebeln und zu fesseln. Er hatte soviel Respekt vor meiner Kanone, daß er nicht den geringsten Widerstand leistete.


  Ich stellte Billys Kräfte in Rechnung und verschnürte ihn so gründlich, daß nicht mal ein Entfesselungskünstler dazu imstande gewesen wäre, sich ohne fremde Hilfe zu befreien.


  Dann zog ich ihn in die hinterste Ecke der Wäschekammer. Dort lag ein Haufen schmutziger Wäsche. Ich warf das meiste davon auf den gefesselten Billy und warnte ihn: »Nicht bewegen, mein Freund! Wie Sie sehen, lasse ich Ihnen genügend Raum zum Atmen. Wenn Sie sich herumwälzen, besteht die Gefahr, daß Sie unter die schmutzige Wäsche geraten und nicht genügend Luft bekommen. Es liegt also in Ihrem Interesse, schön still zu halten, bis ich mich wieder um Sie kümmere!«


  Ehe ich die Tür öffnete, fiel mir ein, daß ich den Ärmel meines Hemdes abtrennen mußte. Ich erledigte das und verstaute meinen Revolver wieder an der Wade. Dann huschte ich über den Korridor bis zu der Gummizelle. Sie hatte eine Tür, die sich nur von außen öffnen ließ. Ich betrat mein Gefängnis und warf die Tür hinter mir ins Schloß.


  Ich war wieder gefangen.


  ***


  Ich legte mich auf das Bett und wartete. Es wurde acht, es wurde neun. Niemand schien darauf versessen zu sein, sich um mich zu kümmern oder mir das Frühstück zu bringen. Ich war nicht böse darüber. Auf diese Weise erhielt Phil die Chance, den wesentlichen Teil der Aktion mitzuerleben.


  Gelegentlich fuhr ich mir mit der Hand über mein stoppeliges Kinn. Ich war froh, daß ich zu Hause darauf verzichtet hatte, mich zu rasieren.


  Um neun Uhr zehn kreuzte Prime auf. In seiner Begleitung befand sich der Muskelprotz Pete.


  Pete schloß die Tür hinter sich. Er lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Art, in der er mich musterte, war eine Mischung aus Mitleid, Spott und belustigter Anteilnahme.


  Prime trat ans Kopfende meines Bettes. Er betrachtete mich mit dem kühlen Interesse des Wissenschaftlers. Ich blieb mit gespielter Apathie liegen und starrte an die Zimmerdecke. Prime beugte sich zu mir herab. Er zog erst mein linkes, dann mein rechtes Augenlid hoch.


  »Seltsam«, murmelte er.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Doktor?« fragte Pete.


  »Keine Veränderung der Pupillen«, meinte Prime. Er richtete sich auf und gab mir einen Schulterklaps, eher prüfend und hart als aufmunternd oder gar freundlich. »Wie fühlen Sie sich heute morgen, Schnüffler?« fragte er.


  Ich antwortete nicht. Ich fühlte mich zwar versucht, ihm einen Mann mit Macke vorzuspielen, aber ich wollte nichts Falsches tun und hatte Angst, er könnte meine mimischen Mätzchen durchschauen.


  »Er hat eine ungewöhnlich starke Konstitution«, meinte Prime. »Solche Fälle gibt es. Die erste Spritze führt lediglich zu einer tiefen Depression.«


  »Soll das heißen, daß er alles mitkriegt?«


  »Es sieht ganz so aus. Holen Sie die zweite Spritze, Pete.«


  »Ich kann Sie doch nicht mit ihm allein lassen!«


  »Sie haben recht. Führen Sie ihn in mein Wartezimmer.«


  Prime ging hinaus. Pete trat auf mich zu. Er rammte mir die Faust in die Rippen. »Aufstehen, Bulle« knurrte er. Ich blieb liegen. Erst als er mir einen zweiten Schwinger in die Seite verpaßt hatte, befolgte ich seine Aufforderung.


  Ich bewegte mich bewußt langsam und träge.


  Pete führte mich in Primes Sprechzimmer. Dort waren die Spuren der gestrigen Keilerei inzwischen beseitigt worden. Prime saß am Schreibtisch und frühstückte. Der Duft des starken Kaffees zog mir den Magen zusammen.


  »Setzen Sie sich, Schnüffler«, sagte Prime. Während er eine Scheibe Toast verzehrte, blickte er mich unentwegt an.


  »Wollen Sie mich verhungern lassen?« fragte ich ihn. Ich sprach sehr langsam, als ob mir jedes Wort Schwierigkeiten bereite.


  Prime grinste. Er wies mit dem Kopf auf den noch ungefüllten Glaskolben einer Injektionsspritze. »Sie kriegen gleich was zum Frühstück«, höhnte er.


  Ich fuhr mir mit den Händen über den Hosenstoff und spürte die Konturen des streichholzgroßen Minisenders. Ich hoffte, daß Phil irgendwo in der Nähe war und Ohrenzeuge meines Gesprächs mit Prime wurde.


  »Würden Sie mir ein paar Fragen beantworten?« lallte ich mit schwerer Zunge.


  Prime grinste. »Schießen Sie los, Schnüffler.«


  »Wer hat Springfield erledigt?«


  »Wollen Sie wissen, wer das Gas herstellte, oder interessieren Sie sich dafür, wer es abließ?«


  »Ich interessiere mich für alles, was damit zusammenhängt«, sagte ich so langsam, wie es meine Rolle vorschrieb.


  Prime belegte sich eine Scheibe Toast mit Erdnußbutter. »Das ist eine lange Geschichte«, meinte er. »Warum sollte ich sie Ihnen erzählen? In einer halben Stunde werden Sie sich nicht mehr daran erinnern können. Die zweite Spritze wird Ihnen den Rest geben — mein Wort darauf.«


  »Ich möchte es trotzdem wissen«, sagte ich.


  Prime biß in den Toast und begann herzhaft zu kauen. Er musterte mich dabei amüsiert.


  »Na, schön«, meinte er schließlich. »Jeder Delinquent hat Anspruch darauf, einen letzten Wunsch zu äußern’. Shrimpton und Kellog haben die Idee geboren. Sie kannten die Formel des VM 8, und sie stellten eine Portion davon her. Sie wußten, welche Waffe sie damit in Händen hatten, ihnen war aber auch klar, daß etwas Demonstratives geschehen mußte, um Kapital daraus zu schlagen. Kurz und gut, sie boten das Gas einem ausländischen Missionschef an. Der war nicht interessiert. Da kamen Kellog und Shrimpton auf die Idee, diesem Missionschef einen großartigen Plan zu unterbreiten — einen Plan, dem eine gewisse Genialität nicht abzusprechen ist. Können Sie mir folgen?«


  Ich nickte.


  »Der Plan basierte auf dem Grundgedanken, daß jede Nation jährlich Milliarden für Verteidigungszwecke ausgibt. Man spricht zwar von Verteidigung — aber es ist klar, daß dieser Begriff auch die Erfindung und Herstellung von Angriffswaffen einschließt. Sie wissen so gut wie ich, daß die Antiraketenwaffen schon einen hohen Standard erreicht haben. Im Kriegsfall wäre es einem Angreifer nicht leicht, die Vereinigten Staaten entscheidend zu treffen. Diesen Umstand machten sich Kellog und Shrimpton zunutze. Sie offerierten dem Missionschef ihre Supergeheimwaffe — die nicht zuletzt deshalb für jeden Gegner der USA interessant ist, weil sie von innen her einge- . setzt werden kann.«


  »Ich beginne zu begreifen«, sagte ich. »Shrimpton und Kellog offerierten ihrem Verhandlungspartner nicht mehr und nicht weniger als die Vernichtung ihres eigenen Landes.«


  »Na, das ist vielleicht ein bißchen zuviel gesagt«, meinte Prime. »Aber für New York, Detroit und Washington würde es schon reichen. Um eventuelle Zweifel des Verhandlungspartners zu zerstören, mußte ein Demonstrationsobjekt gefunden werden. Kellog und Shrimpton sind, wie Sie wissen, bei Cuther angestellt. Sie verbringen die Wochenenden meistens auf seinem Landsitz bei Darlington. Dort hörten sie zufällig von Phyllis Carter, daß das kleine Springfield sich für eine solche Demonstration fabelhaft eignete — eine Stadt, die eine große Fläche bedeckt, aber nur wenige Einwohner hat, so daß die Zahl der Opfer in gewissen Grenzen zu halten war. Außerdem gefiel es Shrimpton und Kellog, daß der Ort praktisch kinderlos war.«


  »Borletti lernten die beiden vermutlich auch im Cutherschen Haus kennen?«


  »Ja«, nickte Prime. »Das ist unser Boß. Mein Boß, um genau zu sein. Diese Anstalt wird von ihm unterhalten — wenngleich er natürlich aus optischen Gründen nicht als Besitzer auftritt. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, daß es heutzutage zum guten Ton gehört, einen Syndikatsboß zu kennen. Kellog und Shrimpton waren nicht sehr wählerisch. Sie wußten, daß sie Hilfe brauchten. Ohne eine gut funktionierende Organisation konnten sie nicht arbeiten. Sie traten an Borletti heran, und der erkannte, welche Verdienstmöglichkeiten der Plan von Kellog und Shrimpton bot. Falls keine ausländische Macht anbeißen sollte, können wir noch immer dazu übergehen, die eigene Regierung zu erpressen…«


  »Wirklich perfekt!« höhnte ich. »Borletti schickte also einen Trupp los, der nach den Angaben von Kellog und Shrimpton das Gas über der unglücklichen Stadt abließ.«


  »So war es«, nickte Prime. »Später wurde Bernie Floyd losgeschickt, um die Folgen des Anschlags zu überprüfen und uns genauen Bericht zu erstatten«


  »Er leistete sich dabei einige Schnitzer«, fiel ich ein, »und Borletti verzieh es ihm nicht, daß er in der Nähe von Cuthers Landhaus landete. Borletti fand, daß damit das FBI unnötigerweise konkrete Anhaltspunkte für die weiteren Ermittlungen bekam, und ordnete an, Floyd aus dem Verkehr zu ziehen. Außerdem wurde die Maschine gesprengt. Aber warum wurde der Tote in Cuthers Landhaus verborgen?«


  »Es war unser Pech, daß Cuther ihn dort entdeckte. Der Tote sollte noch am gleichen Tag verschwinden.«


  »Und was ist mit dem Girl?«


  »Mit Leonie?« fragte Prime und genehmigte sich einen Schluck Kaffee. »Die wurde rasch auf einen Platz zwischen der Landewiese und Cuthers Wochenendhaus beordert. Leonie hatte den Auftrag, als eine Art Spähtrupp zu fungieren. Sie sollte feststellen, was sich auf der Landewiese tat und ob jemand versuchen würde, zu Cuthers Haus hinaufzusteigen.«


  »Wer waren die Männer, die das Gas auf Springfield abließen?«


  »Sie fragen einem wirklich Löcher in den Bauch. Ich habe keine Ahnung, wen Lucky dazu abstellte. Ich weiß nur, daß sie in Springfield ein paar Tage im Carlton wohnten und die Gegend erkundeten, um den günstigsten Platz für die Aktion auszukundschaften.« Prime grinste. Dann lachte er glucksend. »Dabei lernten sie sogar einen FBI-Agenten kennen. Irgendwie muß er Unrat gewittert haben, aber zum Gegenschlag hat’s bei ihm nicht mehr gereicht.«


  »Worauf sind Sie eigentlich so stolz?« fragte ich ihn.


  »Auf alles«, erklärte er. »Auf die Vollkommenheit unserer Organisation. Es gibt immer ein paar trübe Tassen, die das Ganze gefährden. Bernie Floyd war so eine. Wir haben ihn abserviert. Und nun sind Sie dran, Schnüffler. Sie und Phyllis. Wenn wir damit fertig sind, können wir ruhigen Gewissens sagen, die Gefahrenquellen beseitigt zu haben.«


  »Ruhigen Gewissens!« antwortete ich spöttisch.


  Prime schob das Tablett mit dem Frühstück zur Seite. »Warum nicht?« fragte er. »Mein Gewissen ist anders gepolt als Ihres. Was Sie aufregen mag, läßt mich kalt, und was Sie nicht berührt, bringt mich auf die Palme. So sind die Menschen nun mal, Cotton. Sie lassen sich in keine Schablone pressen. Dafür haben Sie lange genug gelebt, nicht wahr? Jetzt können Sie sich zur Ruhe setzen, Schnüffler. Und zwar für immer. Der Inhalt dieser Spritze macht Sie zum geistigen Vollinvaliden.«


  »Wo ist Phyllis?«


  »Hier im Haus. Warum?«


  »Was haben Sie mit ihr vor?«


  »Sage ich das nicht schon? Ihr steht das gleiche Schicksal bevor, mit dem Sie sich abfinden müssen.«


  »Hat sie schon eine Spritze bekommen?«


  »Ja, gestern abend, in ihrer Wohnung — aber das war nur eine kleine Injektion, die sie ruhig und gefügig machte. Eine Spritze ohne gesundheitsschädliche Nebenwirkung. Die richtige bekommt sie später.«


  »Wann?«


  Wieder ließ Prime sein glucksendes Lachen hören. »Vielleicht heute, vielleicht nächste Woche. Das entscheidet der Boß.«


  »Borletti?«


  »Gewiß«, nickte Prime. »Er ist versessen auf die Puppe. Sie hat ihn mal abblitzen lassen — das kann er ihr nicht vergessen. Jetzt ist sie in seiner Hand. Er wird sich mit Gewalt nehmen, was sie ihm einst verweigerte.« Mein Mund wurde trocken. »Natürlich«, sagte ich, »ein Mann, der nicht davor zurückschreckt, einen Massenmord zu inszenieren, ist zu allem fähig.«


  »Machen Sie bloß nicht in Moral!« sagte er. »So was kotzt mich an.«


  »Dann werden Sie in naher Zukunft eine Menge Gelegenheit haben, sich zu übergeben«, stellte ich fest. »Die ordentlichen Gerichte lieben es nämlich, neben dem formaljuristischen Standpunkt auch den der Moral herauszustellen.«


  Prime trocknete sich den Mund mit einer Serviette ab. »Sie sind ein Witzbold. Fast so etwas wie ein medizinisches Wunder. Sie sprechen beinahe wieder normal. Sie sind der erste, der mit der Spritze auf diese Weise fertig wurde.«


  »Auch der letzte, wie ich zu hoffen wage«, sagte ich und beugte mich nach vorn. Mit einem Ruck riß ich die Waffe aus der Wadenhalfter. Ich sprang auf. Das Ganze ging so schnell, daß weder Prime noch Pete Zeit für eine Gegenaktion fanden.


  Ich trat drei Schritte zurück, um beide Männer im Schußfeld zu haben.


  Prime erhob sich langsam. Es schien fast so, als würde sein Gesicht vor meinen Augen altern und verfallen. Es wurde grau und schlaff.


  Pete blieb an der Wand stehen. Seine Augen traten aus den Höhlungen, und er legte den Kopf zur Seite wie ein Hund, der etwas höchst Ungewöhnliches entdeckt.


  »Stellen Sie sich nebeneinander auf!« forderte ich. »Verschränken Sie die Arme im Nacken!«


  Prime fing sich zuerst. »Wie Sie das geschafft haben, weiß ich nicht«, meinte er. »Aber es verdient unsere Anerkennung. Dummerweise wird es Sie keinen Schritt voranbringen!«


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage.«


  Primes Hand tastete an der Unterseite der Schreibtischplatte entlang. Ich drückte einmal ab. Der Schuß löste ein dröhnendes Echo aus. Die Kugel zischte haarscharf an Prime vorbei und schlug hinter ihm in die Wand.


  Die Vorstellung hatte die gewünschte Wirkung. Prime und Pete stellten sich nebeneinander auf. Die Hände verschränkten sie im Nacken.


  Ich stellte mich mit dem Rücken zur Wand, so daß ich die beiden Türen im Blickfeld hatte. Es war klar, daß der Schuß ein paar Neugierige anlocken Würde. Außerdem glaubte ich zu wissen, daß Prime einen Alarmknopf berührt hatte, der sich unter der Schreibtischplatte befand. Falls der Alarmruf nur Billy galt, würden sie allerdings vergeblich auf Hilfe warten müssen.


  Ich fragte mich, ob der Brillenträger noch im Haus war. Vor allem interessierte es mich zu erfahren, ob Phil sich bereits eingestellt hatte.


  »Sie kommen hier nicht heraus«, drohte Prime. »Zwei Drittel des Pflegepersonals gehören zu unserer Truppe. Ich habe soeben Alarm gegeben…«


  »Wo ist Phyllis?« fragte ich ihn.


  Er grinste höhnisch. »Suchen Sie sie doch!«


  Ich wandte mich an Pete. »Sie und Ihr Bruder haben noch am ehesten die Chance, mit einem blauen Auge davonzukommen — vorausgesetzt, daß Sie die Gunst der Stunde nutzen und das sinkende Schiff verlassen.«


  »Die üblichen Bullentricks, Pete«, warnte ihn Prime. »Du bist dagegen immun.«


  In diesem Moment fiel auf dem Korridor ein Schuß.


  Die Tür öffnete sich. Ein Mann stolperte über die Schwelle. Stöhnend brach er in die Knie.


  Es war der Brillenträger. Mit der Linken umspannte er sein rechtes Handgelenk. Durch seine Finger sickerte Blut.


  »Es ist aus!« keuchte er. »Sie haben uns ’reingelegt!«


  Im nächsten Augenblick tauchte Phil im Türrahmen auf. Er hielt seinen Revolver in der Hand.


  »Ich war um den Bruchteil einer Sekunde schneller als er«, berichtete er. Es klang fast wie eine Entschuldigung.


  Ich grinste. »Kunststück! Offenbar hast du dir eine opulente Morgenmahlzeit geleistet.«


  »Nur kalte Hamburgers«, stellte Phil richtig. »Ich habe sie unterwegs an einer Würstchenbude erstanden.«


  »Schlemmer!« sagte ich.


  Pete trat plötzlich einen halben Schritt nach vorn. Sein Gesicht glühte hochrot. Er schien sich entschlossen zu haben, die Fronten zu wechseln.


  »Miß Carter ist in Zelle fünf«, stieß er hervor. »Eine Etage tiefer.«


  »Holen wir sie heraus«, meinte Phil. Er winkte einen Kollegen heran, der es übernahm, Prime und die beiden anderen Männer in Schach zu halten.


  Phil und ich hasteten ein Stockwerk tiefer.


  Eine Schwester, die erschrocken stammelte, wies uns den Weg. Wir öffneten die dicke, schallisolierte Tür und betraten den Raum.


  Im Innern des Raumes hing eine zarte Parfümwolke.


  Sie war das einzige, was von Phyllis Carter in der Nervenheilanstalt zurückgeblieben war.


  ***


  »Nein!« schrie Phyllis und wich vor dem Mann bis an die Wand zurück. »Nein!«


  Borletti lachte nur. »Warum denn so aufgeregt?« fragte er. »Es gibt eine Menge Puppen, die ganz versessen darauf sind, mit mir zu flirten.«


  »Sie haben mich entführen lassen!«


  »Na und? Jetzt sind Sie wieder in New York. In meiner Wohnung. Draußen scheint die Sonne, und ich bin bereit, mich Ihnen für ein paar schöne Stunden zu widmen. Ich kann nicht begreifen, was Sie daran so erschreckt.«


  »Ich hasse Sie!« stieß Phyllis hervor. Borletti war zwei Schritte vor dem Girl stehengeblieben. Er trug sein hellblaues Seidensakko. Beide Hände hatte er in die Jackentaschen geschoben. Er wippte ein wenig auf seinen Absätzen auf und nieder.


  »Na, na, wer wird denn gleich so heftig sein!« spottete er. »Sie machen sich damit alles nur viel schwerer. Bin ich denn so häßlich? Ich finde Sie hinreißend, Phyllis. Wenn Sie dieses Gefühl erwidern könnten, hätten Sie sogar eine Chance, am Leben zu bleiben.«


  Phyllis atmete rasch. Ihre Augen weiteten sich. »Am Leben zu bleiben?« fragte sie kaum hörbar.


  »Sie haben richtig verstanden«, nickte Borletti, dem es Spaß zu machen schien, dem Mädchen seine Überlegenheit zu demonstrieren. »Ich bin eine Persönlichkeit, die keine Niederlagen verträgt. Das hat mich im Leben vorangebracht, Phyllis. Es war falsch von Ihnen, mich damals abblitzen zu lassen. Jetzt müssen Sie den Fehler ausbügeln — ob Sie wollen oder nicht.«


  »Wagen Sie es nicht, mich anzurühren!« schrie Phyllis. Ihre Stimme kippte vor Angst fast über.


  »Soll ich Tim bitten, uns allein zu lassen?« fragte Borletti und wies auf den Gorilla, der neben der Tür an der Wand lehnte. Borletti lachte. »Mir ist es egal. Meinetwegen kann er auch bleiben. Kennen Sie übrigens Tim Cheney? Er ist der Mann, der Bernie Floyd tötete und Sheriff Wellington ins Land der Träume schickte. Und er war es, der die Expedition nach Springfield leitete.« Phyllis straffte sich. Sie hatte furchtbare Angst, aber ganz plötzlich fühlte sie, daß ihr Herz wieder ruhiger schlug. Sie kam sich vor wie eine Schauspielerin, deren Lampenfieber im Augenblick des großen Auftrittes verflogen ist.


  Er hat Springfield getötet, dachte sie. Dafür bringe ich ihn um.


  Sie war nicht einmal erstaunt darüber, wie ruhig und sachlich sie diesen Entschluß zu fassen vermochte. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie ihn in die Tat umsetzen konnte, aber sie war entschlossen, ihn zu verwirklichen. Ich töte ihn! dachte sie.


  Borletti musterte das Girl aus schmalen Augen. Er fühlte, wie sehr ihn das Mädchen haßte. Das machte ihm nichts aus. Er war es gewohnt, sich vom Leben mit Gewalt zu nehmen, was es ihm nicht freiwillig geben wollte, und er hatte nicht vor, Phyllis Carter zuliebe von dieser Regel abzugehen.


  »Du bist schön«, sagte er. »Fast tut es mir leid zu wissen, wie soviel Schönheit enden wird… Irgendwo in der Gosse, bestenfalls in einer staatlichen Irrenanstalt. Aber du hast noch eine Chance, Mädchen! Zeige mir, daß du anschmiegsam und leidenschaftlich sein kannst, dann sehen wir weiter.«


  Er trat auf sie zu und faßte mit beiden Händen ihre Schultern. Phyllis war wie gelähmt. Vom Willen zu töten bis zur Ausführung war es ein weiter Weg — eine Strecke, auf die sich nur der begeben konnte, der eine Waffe besaß.


  Borletti riß das Mädchen brutal an sich. Phyllis wehrte sich nun gegen die Umklammerung, aber die starken Arme des Mannes hielten sie wie in einem Schraubstock gefangen.


  Borletti roch nach Whisky, aber es war nicht sein Mundgeruch, der Phyllis’ Ekel weckte. Er war ein Mörder — der Mörder ihrer Heimatstadt!


  Sein Mund suchte den ihren. Phyllis drehte mit äußerster Anstrengung den Kopf zur Seite. Borletti stieß sie so plötzlich zurück, daß Phyllis stolperte und fiel. An den Haaren riß er sie wieder hoch.


  »Es liegt an dir, wie du dich entscheidest«, stieß er hervor. »Wir können das Vergnügen mit oder ohne Schmerzen haben. Es wäre nur jammerschade um deine hübsche Larve, wenn ich sie mit ein Paar blauen Augen garnieren müßte!«


  Es schien, als wüchse Phyllis’ Haß ins Uferlose, aber es war ein Haß, der kein Ventil fand, es war der Haß des Wehrlosen, des Schwachen und Unterlegenen.


  Wieder umfing Borletti sie mit seinen Armen. Phyllis war halb ohnmächtig vor Angst und Ekel.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Tim Cheney wirbelte herum und riß die Pistole aus seiner Schulterhalfter. Er kam zu spät.


  Ich war schneller und schoß ihm die Waffe buchstäblich aus der Hand.


  Borletti ließ das Girl los. Jetzt war er es, der plötzlich wie gelähmt wirkte.


  »Sie haben auf Tim geschossen!« würgte er dann hervor. »Ohne Warnung, ohne Grund! Das wird Sie Ihre Stellung kosten.«


  Phyllis taumelte bis zum nächsten Sessel und ließ sich hineinfallen. »Cheney hat Floyd getötet«, murmelte sie. »Und er war dabei, als Springfield sterben mußte! Borletti hat es mir vor wenigen Minuten gestanden…«


  »Dieses hysterische Frauenzimmer spinnt!« schrie Borletti. »Kein Wort ist davon wahr.«


  »Kommen Sie mit, Borletti«, sagte ich zu ihm. »Sie werden im Polizeipräsidium eine Menge alter Bekannter treffen — unter anderem Leonie Birchman, Dr. Prime und seine beiden Gorillas sowie die genialen Chemiker Kellog und Shrimpton. Wir sind von New Jersey auf dem schnellsten Wege hergekommen und werden den Rest des Tages sicherlich damit verbringen müssen, die letzten Ihres Syndikates zu verhaften. Schon deshalb möchten wir Sie bitten, sich zu beeilen!«


  ***


  Abends um neun Uhr waren alle Leute, die mit den Verbrechen von Springfield in Zusammenhang gebracht werden konnten, hinter Schloß und Riegel.


  Phil und ich fühlten uns wie durch Wasser gezogen.


  Als wir auf dem Weg zu Mr. High waren, um Bericht zu erstatten, fragte mich Phil: »Und was kommt als nächstes?«


  Ich blickte auf die Uhr. Inzwischen waren die Zeiger auf einundzwanzig Uhr zwanzig weitergerückt. Ich hatte noch keinen Bissen zu mir nehmen können.


  »Sieh mich an, und du weißt Bescheid«, sagte ich.


  »Eine Rasur!« meinte Phil grinsend.


  »Nein«, sagte ich und blickte aus dem Fenster in die Abenddämmerung. »Das Frühstück!«


  ENDE
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